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Der Burenkrieg in Großbritannien. 


5 er Schwerpunkt eines Krieges liegt nicht immer an der Stelle, wo 

ſeine Schlachten geſchlagen werden. So hat der Burenkrieg neben 
den ſüdafrikaniſchen Walſtätten noch einen zweiten Schauplatz, auf dem es 
vielleicht noch mehr und noch Lehrreicheres zu beobachten und zu lernen giebt 
als an den Ufern des Waalfluſſes. Mögen die Kriegsberichterſtatter über 
die Theile dieſes ſeltſamen Feldzuges, die ſich in Großbritannien ſelbſt ab⸗ 
ſpielen, drüben auch ſehr viel weniger freundlich behandelt werden als die an 
der Front, ſo liegt doch darin für den Fremden ganz und gar kein Grund, 
nicht offen auszuſprechen, was er während der Kriegszeit auf den britiſchen 
Inſeln geſehen und erlebt hat. Wenn man zehn Jahre in einem fremden 
Lande öffentliche Berufspflichten zu erfüllen hatte, wenn Einen mit einer 
großen Zahl dieſem Land Angehöriger nahe Freundſchaft verbindet, wenn die 
finanzielle Grundlage des eigenen Daſeins in ihm ruht und man die lebhafteſte 
Theilnahme für die wirthſchaftlichen und geiſtigen Intereſſen dieſes Landes 
empfindet, dann wird man plötzlichen Erſcheinungen gegenüber naturgemäß 
nicht leicht ungerecht ſein und ein freundliches Vorurtheil lieber etwas länger 
hegen als einer kritiſchen Anwandlung im eigenen Innern zu leicht ein williges 
Ohr gönnen. Ich bin zehn Jahre lang, wenn auch nicht britiſcher Unter⸗ 
than, fo doch britiſcher Univerſität-Dozent geweſen und habe in dieſer Zeit 
für den Austauſch wirthſchaftlicher und geiſtiger Erkenntniß zwiſchen beiden 
Ländern wohl mehr gethan als irgend ein anderer Deutſcher. Drüben habe 
ich in ununterbrochener Lehrthätigkeit das Intereſſe für deutſche Wiſſenſchaft, 
Literatur, Philoſophie und deutſches wirthſchaftliches Denken zu vertiefen ver⸗ 
ſucht; durch meine engliſche Nietzſche⸗Ausgabe mit ihren umfaſſenden Ein⸗ 
leitungen, durch meine Ueberſetzung von Nietzſches Zarathuſtra ins Engliſche, 
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durch die von mir bewirkten Veröffentlichungen der glasgower Goethe⸗Geſell⸗ 
ſchaft, durch die Mitarbeit an mehreren großen engliſchen Zeitſchriften und 
Zeitungen habe ich dem engliſchen Publikum Kenntniß von deutſchen Dingen 
verſchafft. Wie die von mir herausgegebene Nietzſche-Ausgabe, ſo hat auch 
meine „Deutſche Lyrik von Heute und Morgen“ (1895) eine beſondere engliſche 
und eine beſondere amerikaniſche Ausgabe erlebt und mir zahlreiche engliſche 
Freunde gewonnen. Muß ich es auch ablehnen, wenn mich ein engliſches 
Blatt mit Max Müller zuſammen als die beiden bekannteſten in England 
lebenden deutſchen Gelehrten nennt, fo hat doch vielleicht kein Deutſcher in 
allen ſeinen Arbeiten drüben mehr Werth darauf gelegt, Verſtändniß für 
deutſche Art und deutſches Denken zu wecken. In Deutſchland habe ich für 
engliſche Dinge Aehnliches gethan. Ich habe hier über die Hauptſtrömungen 
im modernen engliſchen Geiſtesleben berichtet. Dem Agnoſtizismus und dem 
engliſchen Monismus habe ich größere Arbeiten gewidmet, die engliſche Ent⸗ 
wickelung⸗Ethik habe ich in meinem Buche „Von Darwin bis Nietzſche“ (1895) 
zuerſt zur Kenntniß des deutſchen Publikums gebracht, Huxleys Geſtalt habe 
ich dem deutſchen Leſerkreiſe gezeichnet und ſeine „Sozialen Eſſays“ mit 
meiner in Schottland begrabenen Frau zuſammen ins Deutſche übertragen. 
Ueber engliſches Univerſität⸗ und Schulweſen habe ich oft geſchrieben, bin ich 
noch öfter als Sachverſtändiger angerufen worden. Meine Arbeiten über 
engliſches Gewerkvereinsthum ſind die einzigen deutſchen Arbeiten über den 
Gegenſtand, die nicht im Banne des deutſchen Kathederſozialismus ſtehen, 
ſondern auf Erfahrungen beruhen, die an Ort und Stelle geſammelt ſind. 
Für die Schriften des Vereins für Sozialpolitik habe ich das britiſche Hauſir⸗ 
gewerbe in einer Monographie bearbeitet. Der Entwickelung des deutſch⸗ 
engliſchen Wettbewerbes habe ich ſchon vor einem halben Jahrzehnt meine 
Aufmerkſamkeit zugewandt, als die Frage noch keinen Schimmer ihrer heutigen 
Popularität beſaß. Als mir 1897 für Helmolts „Weltgeſchichte“, deren erſte 
Bände ſich ſeitdem einen Weltruf erworben haben, die Bearbeitung der Ge⸗ 
ſchichte Großbritanniens angetragen wurde, habe ich wohl einige Zeit geſchwankt, 
ob ich dazu berufen ſei, dann dieſe an feltfamen Verwickelungen reiche Ge⸗ 
ſchichte aber doch geſchrieben, weil ſie mir willkommene Gelegenheit bot, die 
moderne wirthſchaftliche und ſoziale Entwickelung des Inſelreiches einmal im 
geſchichtlichen Zuſammenhange darzuſtellen. Ich habe vor acht Jahren Rudyard 
Kipling zuerſt in Deutſchland bekannt gemacht und ſeitdem die Aufmerkſam⸗ 
keit meiner Landsleute auf manches gute engliſche Buch gelenkt, das in Deutſch⸗ 
land nicht die Beachtung gefunden hatte, die es mir zu verdienen ſchien. 
Auch heute, wo ich, von britiſchem Studentenpöbel thätlich beleidigt, Groß⸗ 
britannien den Rücken gekehrt habe, folge ich der Entwickelung engliſchen 
Wirthſchaft⸗ und Geiſteslebens mit unverminderter Theilnahme und hoffe, 
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ihr auch noch manche literariſche Studie zu widmen. So iſt es ganz gewiß 
nicht blinde Voreingenommenheit oder Unkenntniß, wenn ich in der Ent⸗ 
wickelungphaſe des heutigen England die Quelle ſchwerer künftiger innerer 
und äußerer Verwickelungen ſehe. Englands Stellung zu ſich ſelbſt und zum 
Ausland iſt mir immer das am Wenigſten Sympathiſche geweſen, was ich 
jenſeits des Kanals gefunden habe, und die Weiterbildung dieſer Stimmungen 
und Auffaſſungen während des Krieges muß jedem Menſchen zu denken 
geben, der ſie aus der Nähe kennen gelernt hat. 

Seit den napoleoniſchen Kriegen, an denen England freilich mit 
Menſchenopfern auch nicht entfernt ſo ſtark betheiligt war wie die einzelnen 
Feſtlandsſtaaten und an deren Schluß der Herzog von Wellington nur durch 
Blüchers hilfreiche Hand von der Vernichtung gerettet wurde, hat England 
keinen großen Krieg mehr geführt. Auch am Krimkrieg war es nur Theil⸗ 
haber. Schon ein niederländiſcher Kritiker des fünfzehnten Jahrhunderts hat 
von dem Engländer geſagt, daß er ganz gewiß über Jeden herfallen werde, 
den er für ſchwach halte. Dieſe Politik hat England im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert unerſchüttert verfolgt und ſo an allen Stellen der Erde die billigſten 
Erfolge eingeheimſt. Durch den fortwährenden kolonialen Kleinkrieg, der 
Indiens Grenzen weit nach Norden vorgeſchoben, Egypten und den Sudan 
unterworfen und im Süden Afrikas unabſehbare Landſtrecken eingetragen hat, 
iſt das engliſche Publikum verwöhnt worden. So konnte Lord Kitchener of 
Khartum, der mit Maximgewehren ein paar Tauſend Wilde niedergeſchoſſen 
hat, als großer Nationalheld gefeiert werden. Nicht die Größe der Waffen⸗ 
that, ſondern der Werth des durch ſie gemachten Gewinnes iſt der Maßſtab 
geworden, nach dem man drüben den Kriegsruhm bemißt. So hat man eine 
ganze Anzahl „berühmter“ Generale bekommen, die ſämmtlich niemals einem 
civiliſtrten Feinde ins Geſicht geſchaut haben. Das hat dann im engliſchen 
Volk eine kriegeriſche Prahlerei großgezogen, die jedes Auftreten einer fremden 
Macht gegen Großbritannien, ſei es auch nur mit einem Wort, als hellen 
Wahnſinn empfindet. So war es ſchon bei dem Telegramm unſeres Kaiſers 
an den Präſidenten Krüger. Der griechiſch⸗türkiſche Krieg, in dem zahl⸗ 
reiche Briten auf griechiſcher Seite fochten, und der ſpaniſch⸗amerikaniſche 
Krieg mit feinen bedeutenden Landerober ungen haben die kriegeriſche Prahlerei 
erheblich verſtärkt und das Volk in den Wahn eingewiegt, daß Alles noch 
viel herrlicher gegangen wäre, wenn Englands glorreiches Heer im Felde 
geſtanden hätte. Man muß dieſes Heer aus eigener Anſchauung kennen, um 
die Komik dieſer Auffaſſung ganz zu empfinden. Unter Gladſtone wäre der 
Transvaalkrieg unmöglich geweſen. Dieſer Staatsmann wußte, daß das 
britiſche Heer nicht in der Lage ſei, irgend welche große Aktion zu unter⸗ 
nehmen, — wegen ſeiner Zuſammenſetzung aus Taugenichtſen, der mangel⸗ 
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haften Ausbildung feiner Offiziere, der gänzlich unzureichenden Ausrüſtung 
der Arſenale und der tiefgewurzelten Abneigung des gebildeten Briten, ſeine 
Haut zu Markte zu tragen. So ſchwer es ihm wird: der Brite greift doch 
immer noch eher in die Taſche, als daß er mit Leib und Leben für Etwas 
einſtände. Er läßt bezahlte Kräfte für das Land fechten, in deſſen Glanz 
er ſich mit Vorliebe zu ſonnen pflegt. Er erhebt wohl den Anſpruch, daß 
Britannien die Welt beherrſchen ſolle, ja, dieſer Anſpruch erſcheint ihm ſo 
ſelbſtverſtändlich, daß er ihn bei all feinem Denken vorausſetzt. Aber bis 
jetzt iſt dieſe Beherrſchung eines Fünftels der Erdoberfläche ſeinem Volk ſo 
ſpielend leicht gemacht worden, daß es keine Ahnung davon hat, welche 
Pflichten die Zugehörigkeit zu einem ſolchen Weltreich dem Einzelnen auferlegt. 
Ein großes Volk, das dieſe Pflichten fühlte und willig auf ſich nähme, würde 
gerade wegen des ſüdafrikaniſchen Krieges ſich der nothleidenden Inder doppelt 
eifrig angenommen haben, um zu zeigen, daß Großbritannien auch zwei 
ſolchen Aufgaben zu gleicher Zeit gewachſen ſei. Das engliſche Volk aber 
läßt ſieben Millionen britiſcher Unterthanen in Indien ruhig hungern. Während 
des ganzen Winters iſt von Großbritannien aus keine Hilfe geleiſtet worden, 
die dem Umfang der indiſchen Hungersnoth entſprach. Einzelne mildthätige 
Privatleute und einzelne Männer, die ſich durch ein beſcheidenes Geldopfer 
ganz gern Popularität erkaufen, wird man in jedem größeren Volke finden. 
Aber daran, daß das Volk für die britiſchen „Mitbürger“ in Indien ein⸗ 
geſtanden hätte, konnte keine Rede ſein. Dagegen nahm Jeder eine wichtige 
Miene an, obwohl ihn weder Krieg noch Hungersnoth betraf, und begann, 
nach Möglichkeit zu knauſern. Der Wegfall der gewöhnlichſten Konzerte, 
Bälle und Diners bewirkte in den britiſchen Großſtädten eine ganz eigen⸗ 
artige Geſchäftsſtockung. Brotloſe Muſikanten und Schneider, leidende Stoff⸗ 
geſchäfte und Möbelhandlungen, Kochfrauen und Aufwärterinnen ließen in 
den Blättern ihre Bitte um Hilfe ertönen und ſchließlich wurde von der 
Preſſe unaufhörlich darauf hingewieſen, daß eine ſolche plötzliche Einſtellung 
aller größeren Vergnügungen naturgemäß ſchwer auf Denen laſten müſſe, 
die aus dieſen Vergnügungen ihren Unterhalt zögen. Eben ſo begannen alle 
Wohlthätigkeitanſtalten, Hoſpitale, Unterſtützungvereine plötzlich ſtark zu leiden, 
weil der Gabenſtrom, der ſie ſonſt flott erhielt, jetzt verſandete. Dabei ſtiegen 
die Kohlenpreiſe während des außergewöhnlich ſchneereichen Winters auf das 
Doppelte und die Eiſenpreiſe auf das Anderthalbfache ihrer ſonſtigen Höhe. 
Auf dem ausgedehnten Konſervengebiet gab es eine Lebens mittelvertheuerung. 
Eine weitere Stockung kam in das Gewerbeleben durch die Einberufung der 
Heeresreſerven. An ſich ſcheint es unglaublich, wie die Entnahme einer ſo 
winzigen Anzahl Arbeitkräfte vom Markt eines Vierzigmillionenvolkes eine 
ſolche Wirkung haben konnte. Das kann nur der Kenner der britiſchen 
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Zuſtände verſtehen. Seit dem Ende der ſiebenziger Jahre iſt es die that⸗ 
kräftig betriebene Politik der britiſchen Gewerkvereine, ihre Löhne dadurch hin⸗ 
aufzutreiben, daß ſie das Angebot von Arbeitkräften in den einzelnen Indu⸗ 
ſtrien möglichſt niedrig erhielten. Das geſchah durch planmäßige Bekämpfung 
der nicht organiſirten gelernten Arbeiterſchaft, vor Allem aber durch Beſchränkung 
der Lehrlingzahl. In einzelnen Gewerkvereinen ging Das ſo weit, daß nur 
noch die Söhne von Mitgliedern zur Lehrlingſchaft zugelaſſen wurden. Dadurch 
wurde das erſtrebte Ziel thatſächlich erreicht. Die Zahl der gelernten Arbeiter 
hob ſich nur unweſentlich, aber dafür entſtand ein Ueberangebot von Arbeit⸗ 
kräften auf dem Markt für ungelernte Arbeit. Zehntauſende, Hunderttauſende 
von tüchtigen Jungen wurden durch dieſe Politik verhindert, in die Reihen 
gelernter Arbeiter aufzuſteigen, und drückten nun auf den Arbeitmarkt der 
ungelernten Arbeit, der ohnehin in den modernen Kulturländern eine Tendenz 
zur Ueberfüllung zeigt. Weit mehr, als die Löhne der gelernten Arbeit 
fliegen, fielen die der ungelernten. Nun rekrutiren ſich die britiſchen Reſerven 
und zum kleinen Theil die Miliz faſt ausſchließlich aus den unterſten Schichten 
der gelernten Arbeiterſchaft. Da auf dieſem Felde ſchon vorher drückender 
Arbeitermangel beſtand, mußte die Entnahme weniger Zehntauſende ſtörend 
auf Fabrikbetrieb und Handwerk einwirken. In Glasgow erhielt im Februar 
der Tiſchler einen Stundenlohn von einer Mark bei neunſtündiger Arbeitzeit. 

Als ich im Oktober 1899 aus den Sommerferien nach Glasgow zurück⸗ 
kam, um mein Winterſemeſter zu beginnen, hallte ganz Großbritannien wider 
von dem Gelächter über die wahnwitzigen Rebellen, die es wagten, ſich gegen 
die Oberherrſchaft Ihrer Britiſchen Majeſtät aufzulehnen. Trotz dem Gut⸗ 
achten des erſten britiſchen Völkerrechtslehrers hielt das Volk daran feſt, daß 
Großbritannien der Suzerain Transvaals ſei. Der Spazirritt nach Pretoria 
ward ein Lieblingsgegenſtand der Unterhaltung. Chamberlain war es geweſen, 
der dieſen Sugzerainetätanſpruch verkündet und an ihm in allen Depeſchen 
nach Pretoria vor Ausbruch des Krieges feſtgehalten hatte. Jetzt galt es, 
die Folgerungen daraus zu ziehen. Beſtand dies Verhältniß zu Recht, dann 
waren die Buren auch keine kriegführende Macht, ſondern nur Rebellen inner⸗ 
halb des britiſchen Reiches. Dann konnte man aber auch das internationale 
Kriegsrecht nicht auf ſie anwenden. Dann gab es keine Kriegscontrebande, 
keine Neutralen, kein rechtmäßiges Anhalten fremder Schiffe vor Lourengo⸗ 
Marquez durch die britiſche Kriegsmarine, dann konnte Großbritannien ſeine 
Ueberlegenheit zur See nicht gegen Transvaal in Anwendung bringen. In 
Folge dieſer Erwägungen wurde die vorher mit Jubel begrüßte Suzerainetät 
in einem Miniſterrath einfach unter den Tiſch geworfen. So lange ſie dem 
eigenen Intereſſe entſprach, hielt man fie hoch und pochte darauf; da fie ihm 
nun zuwiderlief, war ſie nicht mehr vorhanden. Die engliſche Preſſe aber 
brauchte noch einen Monat, bevor ſie dieſe neue Sachlage begriffen hatte. 
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Der konſervativen Jingomaſſe, die den Burenkrieg heraufbeſchworen 
hatte, ſtand nun aber in Großbritannien noch beim Ausbruch des Krieges 
eine ſehr ſtarke liberale Minderheit gegenüber, die ihn verurtheilte und als 
eine Schande für den britiſchen Namen brandmarkte. In der letzten Kon⸗ 
vention mit Transvaal war feierlich die Nichteinmiſchung Großbritanniens 
in die inneren Angelegenheiten des Landes verbürgt. Jetzt ward die Schwierig⸗ 
keit der Verleihung der Staatsbürgerſchaft des Freiſtaates an britiſche Unter⸗ 
thanen der Vorwand zum Kriege. Das war denn doch dem Rechtsbewußtſein 
weiter Kreiſe zuwider; der „unſelige Krieg“ wurde von vielen Leuten hart 
verurtheilt. Die Verſtimmung darüber war um ſo größer, als man nicht 
vergeſſen hatte, wie viel an Transvaal wieder gut zu machen ſei. Erſt hatte 
das britiſche Kolonialamt mitten im Frieden den Raubzug Jameſons geduldet, 
und als dann Transvaal die britiſchen Räuber, ſtatt ſie einfach zu hängen, 
großmüthig ausgeliefert hatte, war auf ein verlogenes Scheinverhör eine 
Scheinverurtheilung gefolgt, die mit dem begangenen Frevel in lächerlichem 
Widerſpruch ſtand. In jedem Pferdebahnwagen konnte man damals laute 
Unterhaltungen darüber hören, die in dem Rufe gipfelten: „Es iſt eine 
Schande, daß Solches geſchehen kann.“ Jetzt war noch nicht einmal der 
Schadenerſatz an den Freiſtaat bezahlt und es kam zu einem Eroberungskriege 
gegen ihn. Kein Wunder, daß ſich unter den Demokraten der Unmwille regte. 

Da ſtockten die britiſchen Operationen in Südafrika. Nach kurzer Zeit 
waren Ladyſmith, Kimberley, Mafeking eingeſchloſſen. Der „Krieg“, der 
aus der „Rebellion“ geworden war, ſpielte auschließlich auf britiſchem Boden. 
Nun begannen zwei Drittel der geſammten britiſchen Preſſe, auch gut kon⸗ 
ſervative Blätter, an dem Miniſterium, dem Kriegsamt, der Armeeverwaltung 
bittere Kritik zu üben. Gegen die urälteſten Einrichtungen erhob ſich ein 
Getobe, wie es mindeſtens das letzte Jahrzehnt noch nicht erlebt hatte. Un⸗ 
fähigkeit, Unwiſſenheit, ſtrafbare Nachläſſigkeit, Veruntreuung von Summen, 
die für die Militärmagazine beſtimmt waren, Landesverrath: Alles wurde 
der Heerführung vorgeworfen. Die daheim gebliebenen Offiziere waren klein⸗ 
laut; viele von ihnen ſprachen ſich aber in ganz ähnlichem Sinn aus. Die 
Mehrheit des Landes ſchien davon überzeugt, daß das ganze britiſche Heer⸗ 
weſen keinen Pfifferling tauge. Offen bekannte man, daß man für ewig vor 
dem Auslande blamirt ſei. In London ſtieg dieſe Stimmung bis zur Leiden⸗ 
ſchaft. Der unvorſichtige Beobachter hätte aus dieſen Ausbrüchen auf eine 
Vaterlandloſigkeit ohne Beiſpiel ſchließen können. Das wäre ein verhängniß⸗ 
voller Irrthum geweſen. Betrachtete man doch in England den Burenkrieg 
als ein Spiel, das in jedem Fall zu Weihnachten beendet ſein werde. Von 
den Erforderniſſen der modernen Kriegführung hatte man keine Ahnung. 
Den Sieg, den unmittelbaren Sieg, hielt man für eine ausgemachte Sache, 
die nur durch die Unfähigkeit der Heeresleitung ein Wenig aufgehalten worden ſei. 


Der Burenkrieg in Großbritannien. 143 


Da folgte auf dem ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatz ein Schlag dem 
anderen. In feſter Reihenfolge heimſten die einzelnen Generäle, zum Theil 
unter ganz unglaublichen Umſtänden, ihre Niederlagen ein. Buller war als 
Oberſtkommandirender durch Lord Roberts erſetzt worden und Roberts forderte 
Truppen, Truppen und immer noch mehr Truppen. Als ein halbes Hundert⸗ 
tauſend nach dem anderen eingeſchifft wurde, beſchlich die Sorge das britiſche 
Publikum. Zunächſt wurde freilich geprahlt, noch niemals in der Welt⸗ 
geſchichte habe eine Macht ein ſolches Heer 6000 Seemeilen weit zu Schiff 
geſandt. In Wirklichkeit machte die Verſchiffung ſelbſt nicht die mindeſte 
Schwierigkeit und würde ſie auch in Deutſchland nicht gemacht haben. Gegen 
entſprechende Bezahlung ſtehen eben in einem ſolchen Falle Handelsſchiffe zur 
Verfügung. Man vergaß bei der Prahlerei nur die Kleinigkeit, daß auch 
noch keiner Macht in der Weltgeſchichte ſo hoch entwickelte Verkehrsverhält⸗ 
niſſe mit Expanſionmaſchinen zur Verfügung geſtanden haben. Die Schwierig⸗ 
keiten. andern, Hhatlüchlich, n. dor, Wolrkaffjng dor Musiz, Ye Wüffeu, 
Kleidung, Pferde, des Lazarethparkes, des Trains und der Menſchen. Im 
Anfang hatte die britiſche Regirung das Anerbieten von Kolonialtruppen 
hochmüthig abgelehnt; zur Unterdrückung einer kleinen Rebellion waren ſie ja 
überflüſſig. Jetzt bat man ganz ergebenft darum. Mehrmals wurde offiziell 
erklärt, daß weitere Truppen nicht nöthig ſeien, aber jedesmal folgte in kurzer 
Friſt die Einberufung weiterer zehntauſend Mann. Jetzt ward in allen Ar⸗ 
ſenalen mit Hochdruck gearbeitet, aber es dauerte trotzdem fünf volle Monate, 
bis auch nur ein gegen 40000 Buren kampffähiges Heer aufgeſtellt war. 
Während dieſes Heer eben vollzählig wurde, erfuhr Buller bei dem Verſuch, 
Ladyſmith zu entſetzen, eine ſchwere Niederlage nach der anderen. Erſt da⸗ 
mals, im Februar, lernte das britiſche Publikum einſehen, daß es ſich in 
Südafrika nicht um eine Kleinigkeit, ſondern um die Frage der Behauptung 
zweier britiſchen Kolonien handelte. Jetzt flammte endlich der britifche National⸗ 
zorn auf und einigte ſchnell die ſtreitenden Parteien. Auf eine ſolche Blos⸗ 
ſtellung vor der Welt war Albion nicht vorbereitet geweſen. Ein anderes 
Volk wäre unter ſolchen Umſtänden in ſich gegangen. Nicht fo der Brite. 
Er verlangte vor Allem Befriedigung ſeiner Rachſucht; und da ſie ihm die 
*--weferare” duf den Schlachtfeldern nicht zu ſchaffen vermochten, horte er ſie 


ſich auf anderen Gebieten. Britiſche Kriegsſchiffe hielten deutſche Poſtdampfer 
an. In Lourenço⸗Marquez wurden die portugieſiſchen Zollbehörden brutaliſirt. 
Alles Unheil ſollte von den Fremden, namentlich von „deutſchen Offizieren“ her⸗ 
ſtammen, die mit den Buren fochten. Der öffentliche Unwille entlud ſich in London 
wie im Norden in ausgedehnten Tumulten, namentlich gegen Deutſche. So 
entſtand erſt an der Univerfität Edinburgh eine Hetze gegen einen deutſchen 
Profeſſor, bei der aber Thätlichkeiten noch verhindert wurden; dann folgte der 
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Angriff von glasgower Studenten auf mich, der mich veranlaßte, mein Lehramt 
niederzulegen. Daran ſchloß ſich die Demolirung des deutſchen Auditoriums 
der Univerfität Aberdeen, wobei der deutſche Dozent Hein mißhandelt wurde. 
In London kam es zu heftigen Ausſchreitungen gegen deutſche Läden und 
deutſche Muſikanten. Die Erregung ließ auch kaum nach, als die drei von 
den Buren belagerten Städte entſetzt wurden. 

Hatte man erſt den ganzen Krieg als Kleinigkeit aufgefaßt und die 
kleinen Mißerfolge des Anfangs zu einem regelrechten Feldzuge gegen die 
Regirung benutzt, ſo war die Angelegenheit unter den Schlägen des Januar 
und Februar zur nationalen Sache geworden. Die Oppoſition verſtummte. 
Ein immer größerer Theil der Prefle trat für neue Militärforderungen ein. 
Trotz der unglücklichen Vertheidigung der miniſteriellen Sache im Parlament 
kam es zu keinem Mißtrauensvotum. Freilich mußte die Regirung eine große 
Anzahl allzu verfänglicher Fragen unbeantwortet laſſen. Das daheim ſicht⸗ 
bare Militär bot einen erheiternden Anblick; ſteifbeinige Kahlköpfe, halbe 
Kinder und verdächtig ausſchauende Strolchgeſtalten verſahen den Garniſon⸗ 
wachdienſt. Alle brauchbaren Leute waren nach Südafrika geſchickt worden, 
um mit zehnfacher Ueberzahl den kleinen Burenſtamm zu erdrücken. Hatte 
man in England erſt Alles verkleinert, ſo begann nun die Periode des Ueber⸗ 
treibens und der Prahlerei. Noch nie war ein Feldzug glorreicher geweſen 
als der Transvaalkrieg. Roberts' Nordmarſch ward zum Triumphzuge. Als 
hätte das britiſche Heer irgend einen ebenbürtigen Gegner im Kampfe für 
den heimiſchen Herd aufs Haupt geſchlagen, ſo tobte Preſſe und Volk bei 
jedem Einzug in einen kleinen Ort, von dem man früher nicht einmal den 
Namen gekannt hatte. Inzwiſchen hatten die Kriegskoſten die zweite Milliarde 
Mark überſchritten und die Zahl der Toten und dauernd Invaliden betrug ſchon 
Zwölftauſend. Jetzt ward es Mode, von den unendlichen Opfern zu reden, die 
der Krieg gekoſtet habe. Daneben beklagte man ſich über den Mangel an 
Theilnahme, den man — außer bei der Kölniſchen Zeitung — im geſammten 
Auslande fand. Auch das mächtigſte Volk kann es auf die Dauer nicht ver⸗ 
tragen, daß die ganze übrige Welt es von ſich ſtößt. Der engliſche Welt⸗ 
handel hat im letzten Vierteljahr mit ſeiner empfindlichen Magnetnadel bereits 
deutlich an drei Stellen Schwankungen gezeigt, die ſich nur durch ein plötz⸗ 
liches Abwenden fauffräftiger Kunden von engliſchen Produzenten erklären 
laſſen. Heute iſt es kein Geheimniß mehr, daß bei einer Unterjochung Trans⸗ 
vaals dort keine Mittel vorhanden ſein werden, um die Kriegskoſten zu be⸗ 
zahlen, und daß Großbritannien die dritte Milliarde Mark eben ſo wie die 
erſten beiden aus ſeiner Taſche zu decken haben wird. Schon ſind die Ver⸗ 
brauchsſteuern erheblich erhöht, ift der Nationalſchuld ein weiteres Stück auf⸗ 
gebürdet worden. England kann dieſe Laſten tragen, aber es fehlt an Opfer⸗ 
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muth und Opferfreudigkeit. Jeder ſucht ſich nach engliſcher Art von der 
Stelle zu drücken, wo es Opfer zu bringen gilt. Aus dieſem Nationalzuge 
ſind all die Hauptſchwierigkeiten des Krieges entſtanden. Und dieſe Schwierig⸗ 
keiten ſind beim Schluß des Krieges nicht aus der Welt geräumt. Ohne 
Garniſonen von 50000 Mann wird Transvaal für ein Jahrzehnt nicht britiſch 
zu erhalten ſein und die Buren werden lieber ihr Land verlaſſen, als die 
Koſten dafür aufbringen. Ein zweites Irland, aber ein entferntes und darum 
zehnfach gefährlicheres: Das iſt Alles, was der Sieg über die Buren den 
Briten bringen wird. Bei jeder auswärtigen Verwickelung Großbritanniens 
wird es dort Unruhen geben. Ein ariſches Kulturvolk iſt eben nicht mit 
wilden Stämmen auf eine Stufe zu ſtellen. Seit den trüben Erfahrungen, 
die es im amerikaniſchen Unabhängigkeitkriege gemacht hatte, hat England 
aller Welt verkündet, daß es ſeine Kriege nur im Dienſt der Civiliſation 
und des höheren Rechtes führe. Das hat man ſo oft wiederholt, daß man 
es ſchließlich ſelbſt geglaubt hat. Dieſe demokratiſch⸗liberale Phraſe hat gerade 
in den Kolonien vollen Glauben gefunden. Der Unterdrückungskampf gegen 
Irland lag den Kolonien fern und ging ſie wenig an. Deshalb hat er ihnen 
die Verlogenheit dieſes Programmes nicht gezeigt. Das Aufflammen des 
britiſchen Imperialismus aber hat ſchon in manchen Kolonien Bedenken er⸗ 
weckte, ſo zum Beiſpiel unter der auſtraliſchen Geiſtlichleit. „Heute Dir, 
morgen mir,“ ſagt man ſich und ſchüttelt bedenklich den Kopf. Wird das 
Weltreich, das auf das liberal⸗demokratiſche Bekenntniß gebaut iſt, ſich von 
ſeinem Mutterlande und deſſen vierzig Millionen Menſchen auch durch eine 
imperialiſtiſche Phaſe ſchleppen laſſen? Die Idee des britiſchen Zollbundes 
darf drüben als endgiltig aufgegeben betrachtet werden; denn nur ein knappes 
Drittel der englifchen Ausfuhr geht heute in die engliſchen Kolonien. Niemand 
wird dulden, daß man zwei Drittel dieſer Ausfuhr gefährdet, um ein Drittel 
zu ſchützen, das ohnehin ſicher iſt. In dem ſozialiſtiſch angehauchten Auſtralien 
beginnen ſchon die Abſperrungmaßregeln gegen britiſche Induftrieprodufte und 
britiſche Einwanderer. Bisher iſt es in England nicht gelungen, eine große 
Intereſſengemeinſchaft mit ſeinen Kolonien zu ſchaffen, und ohne ſie fehlt 
dem Imperialismus, dem politiſchen wie dem wirthſchaftlichen, die geſunde 
Grundlage. Man braucht die Tüchtigkeit des engliſchen Stammes nicht zu 
unterſchätzen, um zu erkennen, daß er an einem Wendepunkt in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte angelangt iſt: er hat ein altes und veraltetes Prinzip aufgegeben, 
ohne ein neues, gleich weltumfaſſendes in Bereitſchaft zu haben. 
Bonn. Dr. Alexander Tille. 


* 
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M. einer ſcheinbar ſehr durchſichtigen Symbolik hat Gabriele d' Annunzio 
2 die neun Romane, die er vollendet oder verſprochen hat, in Gruppen 
von je dreien geordnet, die er die der Roſe, der Lilie und des Granatapfels 
genannt hat. Er ſelbſt hat ihren Zuſammenhang, und wäre es nur ein 
pſychologiſcher, in der Geſchichte ſeines eigenen Schaffens gelegener, betont. 
Es iſt oft gefagt worden, das alle Romane d' Annunzios Romane eines Lebens 
ſind. Ihre Männergeſtalten ſcheinen, wenn man das widerſpruchsvolle Wort 
gebrauchen darf, pfychiſche Verkörperungen eines Weſens, Seelen, die der 
Dichter von der ſeinen löſte oder gelöſt fühlte und denen er im Bilde ſeiner 
Dichtung verſchiedenartige Masken des Leibes, der Anlagen, der Umgebung 
verlieh. Die Romane der erſten Reihe, die der Roſe, waren Tragoedien 
unbezähmbarer, vernichtender Leidenſchaft, die Tragoedien Derer, die die Roſe 
des Lebens vorweg pflücken und die Opfer ihrer äſthetiſchen Sinnlichkeit 
werden. Der Leſer, den der grauſame und raffinirte Dichter in ihnen ent⸗ 
zückte und quälte, hat vielleicht von Denen, die er im Zeichen der Lilie auf⸗ 
gefaßt wiſſen wollte, eine ſanftere Weiſe erwartet; und in der That: ein 
milderer Schimmer ſcheint über ſie ausgegoſſen, eine weltfremdere Luft weht 
in ihnen, — Das heißt: in dem einen, der bis jetzt erſchienen iſt. In ent⸗ 
rücktere Einſamkeiten werden wir geführt, verſchloſſenere Seelen in ihm eröffnet; 
aber wieder ſind es Opfer der ſelben unerbittlichen Erotik und nur noch ſubli⸗ 
mirter, noch entſetzlicher iſt die Seelenqual, die ſein Thema iſt. Nach etwas 
Anderes fiel darin auf; ein ſtolzerer Ton als in einem der früheren war 
in dem Buch angeſchlagen. Jene Begeiſterung für eine neulateiniſche Kultur, 
jener hohe künſtleriſche Patriotismus d Annunzios, den all feine neueren 
Werke zeigen, der ihn zur Politik geführt hat, äußert ſich in den „Jungfrauen 
vom Felſen“ zum erſten Male. Breite Gedanken und hochgeſpannte Ideen 
werden zu leitenden Motiven ſeiner Werke, ſo ſehr, daß die künſtleriſche Ein⸗ 
fachheit der Erzählung manchmal darunter leidet. Aber Niemand, der dieſe 
Wunder des Stils und der Sprache einmal genoſſen hat, wird die Phantaſien 
Claudio Cantelmos auf ſeinen einſamen Ritten durch die öde Campagna 
wieder vergeſſen, jene Erinnerungen uralter Kulturherrlichkeit und die dunkle 
Sehnſucht nach der großen rettenden That, der erlöſenden Perſönlichkeit. Er 
wagt es kaum, von ſich ſelbſt ſo viel zu erwarten; eher von ſeinem Sohn, zu 
dem er die Mutter erſt ſucht. Aber ein doppelter Fluch vernichtet die Hoffnung: 
ein Irrweg führt ihn zu den wunderſchönen Töchtern des ſchwer belaſteten 
Geſchlechtes in jene ſeltſame vulkaniſche Szenerie von Verfall und Schönheit 
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und Schrecken; und hier beginnt ein raffinirtes Morden der Seelen. Der 
Allzulüſterne, Unentſchiedene ſchwankt zwiſchen den drei Mädchen und anziehend 
und ſieghaft gewinnt er mit einer vergeiſtigten Sinnlichkeit alle drei und keine, 
bis zuletzt er ſelbſt und ſie in dem quälenden Netz zu erliegen ſcheinen. Die 
zwei anderen Romane dieſer Reihe „La Grazia“ und „L'Annunziazione“, ſind 
noch nicht erſchienen; d'Annunzio hat ſofort auf die „Jungfrauen vom Felſen“ die 
erſte der Erzählungen vom Granatapfel folgen laſſen. Das Symbol fol uns offen⸗ 
bar ſagen, daß nach den Tragoedien der Sterilität die der Fruchtbarkeit beginnen. 

„Il Fuoco“, „Das Feuer“, ift der Titel, hoffnungfrohe Sprüche ſtehen 
darunter und eine jauchzende Schaffensfreude, die unbekümmert und ſiegreich über 
Alles hinweggeht, erfüllt den Helden des Buches. Es iſt der Roman eines 
Dichters und nie vielleicht iſt in künſtleriſcher Form ein ähnliches Selbſtbekenntniß 
eines Schaffenden erſchienen. Es hört dadurch faſt auf, ein Roman zu ſein; 
es iſt für Menſchen geſchrieben, die ſich in einer ähnlichen geiſtigen Atmoſphäre 
bewegen, die für jene höchſte Kultur und jene höchſten Ziele ſchaffender 
Menſchen Verſtändniß haben. Stelio Effrena (der „Bandenloſe“) iſt ſein 
Name im Buch. Ein unerſättlicher Sohn des Glückes, von frühen Erfolgen 
gekrönt, voll höchſten Ehrgeizes, nicht nur ein Meiſterwerk des eigenen Könnens, 
ſondern ein Meiſterwerk ſeines Landes, ſeiner Städte, ſeiner Raſſe zu ſchaffen, 
dabei ein Menſch von glühenden Sinnen, der lebt, als ob er zehn Leben 
hätte, der Alle mit ſeinem Feuer beſeelt und mit ſich reißt, iſt der Held des 
Buches. Die Welt, die ihn umgiebt, die Landſchaft, das Meer, die Kunſt, 
das Leben von Pflanzen und Thieren, weiß er beſtändig zu einer von ſeinem 
Geiſt und ſeinem Weſen imprägnirten Szenerie ſeiner eigenen Perſönlichkeit 
zu geſtalten; er zwingt die Männer zu ſich und macht ſie zu ſeinen Helfern 
und Jüngern, während die Frauen freudig bereit ſind, ihm Wonne zu geben 
und Anregerinnen und Modelle ſeiner Kunſt zu ſein. Ein Künſtler, der 
von ſich ſagen darf: „Es iſt kein Zwieſpalt zwiſchen meinem Leben und 
meiner Kunſt, ich gehorche meiner Natur“, dem die blühende und Frucht 
ſpendende Granate wie ein Symbol des eigenen Weſens, das geheimnißvoll 
mit ihm zuſammenhängt, erſcheint und ihm beſtändig zuruft: „Nimm und 
gieb“, der es als feine tiefſte Ueberzeugung ausſpricht: „daß es kein beſſeres 
Mittel giebt, über Menſchen und Dinge zu ſiegen, als ſich ſelbſt zu erhöhen 
und den eigenen Traum von Herrſchaft und Schönheit beſtändig zu ſteigern.“ 
Und fo legt er wirklich ſeinen Traum von Herrſchaft und Schönheit in Alles 
und über Alle; und Stadt und Menſchen werden in ihn hineingeriſſen. In 
der That, ein Meiſter des Feuers, all der geheimen beſeelenden Gluthen 
dieſes Lebens und eben ſo ein Meiſter des Mittels, das das ſubtilſte, Funken 
ſprühendſte, biegſamſte, machtvollſte von allen ift: des Wortes. 

Der Schauplatz, den er diesmal erwählt und mit der ganzen farbigen 
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Pracht ſeiner Sprache verſchwenderiſch und reizvoll, wie ihre eigenen großen 
Künſtler, gemalt hat, iſt Venedig; wir ſehen die ſeltſame, bezaubernde Stadt, 
mit ihren Kirchen, Kanälen und Gäßchen, ihren Paläſten am Canal grande, 
den Rialto, die Lagunen, die Inſeln mit ihrer geheimnißvollen Einſamkeit, 
die hellen und blauen Waſſer, den weißen und farbigen Strand, Abende und 
leuchtende Morgen und trübe Wintertage in ewig wechſelnden Lichtern an 
uns vorüberziehen. Es iſt ein Herbſtabend; und die Gondel, die an der 
geſchmückten Piazzetta vorüberfährt, ſcheint dem Zug des ſterbenden Sommers 
zu folgen, der auf der Leichenbarke, in Gold gekleidet, wie eine Dogareſſa 
der großen Zeit, nach Murano fährt, um im opalglänzenden Sarge ver⸗ 
ſchloſſen, in die Lagune verſenkt zu werden. Er ſelbſt fährt in dieſer Gondel, 
nicht allein, ſondern mit der Freundin, die er liebt, der großen tragiſchen 
Schauſpielerin, der Frau von hundert Masken, die die fernſten Völker ent⸗ 
zuckt und erregt hat. La donna nomade, die unſtete, ſchweifende Frau, 
die aus Noth und Elend, faſt aus dem Schmutz emporgeſtiegen iſt und ſich 
eine eigenartige wilde Schönheit und eine unendlich vornehme gütige Seele 
bewahrt hat, iſt des Dichters Freundin und zuletzt ſeine Geliebte. Und ſie 
giebt ihm viel durch ihre liebevolle, bewundernde Freundſchaft, durch ihre 
reiche Geiſtigkeit, und giebt ihm zuletzt ſich ſelbſt, — giebt viel und 
nimmt noch mehr von dem „Beſeeler“, der ſie immer wieder mit dem Reich⸗ 
thum ſeines Geiſtes und mit ſeiner ſtürmiſchen, jugendlichen verlangenden 
Zärtlichkeit berauſcht. Aber hinter ihr liegt bereits ſo viel Leben; ſie weiß, 
daß ſie nicht mehr völlig jung iſt, ſie fürchtet, das erſte graue Haar an 
ſich zu entdecken, und ſie zittert, den Freund zu verlieren. Jene furcht⸗ 
baren Geheimniſſe der Sinne, die das Schickſal jeder Liebe beſtimmen, die 
dunklen Spuren der Vergangenheit, die in ihrer Erinnerung und in ſeiner 
Phantaſie befleckend lebt, manche Schauder, die unausſprechlich und doch ſo 
verſtändlich ſind, jene Urwildheit, die die höchſten Ekſtaſen beherrſcht und 
für ſenſitive Menſchen ſo leicht verhängnißvoll wird: all Das trifft auch ſie 
mit tötlicher Wirkung: ein Schaudern vor ſich ſelbſt und vor dem Anderen! 
Und doch nicht loskommen können! Und zugleich eine Todesangſt, ihn zu ver⸗ 
lieren, ein eiferſüchtiges Zittern vor einer verborgenen Rivalin, die ihn ihr 
entreißen könnte. Denn an jenem erſten Herbſtabend, wo Stelio bei dem 
großen Feſt im Dogenpalaſt vor der Königin und der Menge, die ihm wie 
ein vieläugiges, ſchuppiges, muſchelglänzendes Thier erſchien, eine inſpirirende 
Rede über die Kunſt Venedigs hielt, hat eine junge Sängerin die „Ariadne“ 
geſungen, die er nachher bei der Freundin wiederſah und die nicht leicht zu 
vergeſſen iſt. Und vor den Augen der nicht mehr jungen Frau ſteht die 
herbe, kraftvolle Jungfräulichkeit der Anderen; ſie hat bemerkt, wie die Beiden 
mit einer Art herausfordernden Trotzes einander anblickten, und in quälender, 


II Fuoco. 149 


leidenſchaftlicher Angſt erinnert ſie ihn immer wieder an die Andere, der vielleicht 
kaum mehr an ſie gedacht hätte, obwohl auch ihn ſchon bei der erſten Nennung 
ihres Namens eine eigenthümliche Ahnung durchfuhr; und ſo reißt ſie ſelbſt 
immer wieder die eigene Wunde auf. Sie fühlt, es kann nicht dauern, und 
er, der, obgleich von ihr erfüllt und entzückt, dennoch nach tauſend Seiten 
unerſättlich begehrt und ſtrebt, fühlt das Selbe, wenn er es auch ſchmeichelnd zu 
leugnen ſucht. Epiſoden voll erſchütternder Qual und Schönheit gehen an uns 
vorüber, bis ſie ſelbſt ein Ende macht und geht; geht, da ſie glaubt, daß es 
gut iſt für ſie und ihn, wie ſie Alles gab, ſo lange es möglich ſchien. Er 
aber, er merkt es kaum mehr, er iſt ſchon ganz von ſeinem Schaffen erfüllt, 
in bebender Hoffnung hält ihn ſein Werk gefangen, und ob er mit ihr leidet, 
— es zieht wie Wolken vorüber; ſeine Arbeit hat ihn entrückt und das 
Band Löft ſich leiſer, als man erwartet hätte. Ein Zug feinſter Kunſt, ein 
Muſter der Beſchränkung des Meiſters liegt darin, daß die Nebenbuhlerin, 
deren Bild das Verhältniß zerſtört hat, gar nicht mehr auftritt; ihr Bild, 
das ja nur die Frucht und der Ausdruck eines verhängnißvollen Mißver⸗ 
hältniſſes, ihrer Angſt und ſeiner Unerſättlichkeit war, genügte. 

Das ungefähr iſt die Fabel, aber nicht das Buch; nicht die Fülle 
von Szenen, reizenden Erfindungen, Geſtändniſſen und Geſprächen; Ge⸗ 
ſprächen allerdings, wie ein Kreis ſolcher Menſchen ſie führt. Das ſind keine 
Romangeſpräche, oder höchſtens ſolche, wie fie in Romanen der erſten Hälfte 
des Jahrhunderts üblich waren, da die Verfaſſer fo gern all ihre Theorien durch 
die Perſonen ihrer Bücher an den Leſer brachten. Das wäre eine Gefahr 
und ein Mangel des Buches, wären ſie nicht ſo unumgänglich mit den 
Perſonen verknüpft. Man darfs ja nicht vergeffen: die Helden find ein 
großer Dichter und eine geiſtreiche Schauspielerin, die ſich doch nicht wie 
Gretchen und Frau Marthe unterhalten können. 

Ein beſonderes pſychologiſches Intereſſe gewinnt der Roman durch 
Das, was er uns von den Schöpfungvorgängen in der Seele des Dichters, 
dom Entſtehen feiner Werke, feinen fieberiſchen Erregungen und Viſtonen, 
feinen großen Hoffnungen und künſtleriſchen Plänen mittheilt. Es iſt ein 
beſonderer Reiz — und auch eine Gefahr — des Buches, daß wir nie recht 
wiffen, wo Stelio Effrena anfängt und Gabriele d'Annunzio aufhört. Denn 
die Verbindung zwiſchen dieſer Inkarnation und ſeiner eigenen Seele, der 
ſie entſpringt, hat d'Annunzio diesmal nicht völlig gelöſt, ſeine eigenen Werke 
Citta morta und l’Allegoria dell’ Autunno hat er feinem Bilde mit⸗ 
gegeben. Mit kühnſter Rückſichtloſigkeit hat er ins eigene Leben gegriffen; 
vielleicht hat wie ein fernes Muſter die ähnliche, noch größere Kühnheit Dantes 
ihm vorgeſchwebt. Und ſo müſſen wir manchmal glauben, in dieſem ſelt⸗ 
ſamen Gewoge von Dichtung und Wahrheit zu erkennen, wie d' Annunzio 
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ſeine eigene Rolle und die ſeiner Werke in unſerer Epoche ſich denkt. Wie 
im Nebel hebt ſich im Hintergrunde des Bildes die Geſtalt Richards Wagner, 
der ſeine letzten Monate und Wochen in dem winterlichen Venedig verbringt 
und mit deſſen Tode das Buch ausklingt. Von einer Liebesnacht kommend, 
fährt Stelio Effrnea voll Sieges⸗ und Schöpferfreude in den glorreichen Morgen 
hinaus; und vor dem Palazzo Vendramin⸗Calergi läßt er den Gondoliere halten 
und wirft die Veilchen, die in ſeiner Gondel liegen, huldigend auf die Thor⸗ 
ſtufen. Neben die Kunſt des großen Deutſchen will er die neue italiſche ftellen. 

Aus dem Leben und der Wirklichkeit hat der Dichter genommen, was 
für ſein Werk ihm gut und wichtig ſchien, unbarmherzig gegen ſich und gegen 
Andere, und hat offenbar auf das vornehmſte Verſtändniß der Leſer gerechnet. 
Es iſt ihm verſagt worden, wenigſtens von der Kritik, die ſich zum großen 
Theil ſchmachvoll verhalten hat. Unter dem Vorwande, das Urbild ſeiner 
Heldin gegen ihn und ſeine Indiskretionen in Schutz zu nehmen, haben ſie 
im Tratſch geſchwelgt. Es iſt des Künſtlers Sache, allein zu entſcheiden, 
was er für ſein Werk braucht; und nur, ob das Werk gelungen oder verfehlt 
iſt, iſt die Frage. Wenn er mit ſeiner Dichtung irgend ein Weſen verletzt 
hat, ſo iſt Das eine Privatſache zwiſchen ihm und ſeinem Modell. Nun 
giebt es wohl kein lebendiges Kunſtwerk, das nicht ähnliche Wunden ſchlägt; 
die Kunſt iſt grauſam und fordert ſolche Opfer. Was aber würde man von 
dem Kritiker halten, der die Namen der Verletzten in der Zeitung bekannt 
giebt? Weil diesmal eine berühmte, leicht zu errathende Frau das Modell 
war: wäre Das nicht ein Anlaß mehr zum Schweigen geweſen? Was hat 
das Privatleben des Modells mit der äſthetiſchen Kritik zu thun? Und wenn 
man ſchon bei jeder Szene mit widerlichem Witz und ſcheinheiliger Entrüſtung 
den Finger hebt: warum ſagt man nicht auch, daß nie eine Schauſpielerin 
ähnlich gefeiert, nie einer ein ſolches Denkmal geſetzt worden iſt wie in dieſem 
Buch? Nichts, was in dem Roman erzählt iſt, kann ihr bei rein denkenden 
Menſchen ſchaden. Und auf die Anderen kommt es nicht ſo ſehr an. 

Wir müſſen es Denen danken, die d' Annunzio angeregt haben, dieſes 
reiche Buch zu ſchreiben, das nicht nur, wie die früheren, ein Buch ſüßer 
und erſchütternder Qual, ſondern auch ein ſolches der höchſten Hoffnung iſt 
und das offenbar die beiden anderen, die im gleichen Frucht ſpendenden Zeichen 
der Granate ſtehen, einleiten ſoll. Ihre Titel ſchon ſind Worte der That und der 
Freude; ſie heißen: „Der Sieg des Menſchen“ und „Der Triumph des Lebens.“ 


Wien. Dr. Karl Federn. 
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. hält ein Weib auf einem weißen Roſſe 
An roſenüberrankter Kirchenthür; 
Kam fie durchs Land vom hohem Felſenſchloſſe, 
Ritt fie voran dem bunten Unappentroſſe — 
Was will fie in der Märchenſtille hier? 

3 


Und Rofen hangen blühend in die Straßen 
Und alle Gärten ſtehn in Roſenduft; 
Der Mittag wandelt ſchweigend durch die Gaſſen, 
Sie liegen halbverſchlafen und verlaſſen 
Und wie ein Traum durchzittert es die Luft. 

5 
Und leiſe, leiſe öffnet ſich die Thür, 
Du ſiehſt das Licht durch bunte Fenſter fließen, 
Im Weihrauch glimmt des Altars goldne Sier, 
Auf zarten Sohlen tritt das Weib herfür 
And ſenkt ſich knieend zu des Herren Füßen. 

$ 


Der Leib des Herrn will ſich vom Kreuze neigen, 
Es fällt die Krone klirrend auf den Stein; 
In Dämmerlicht ein gluthenvolles Schweigen, 
Aus ſtillem Aug' Gebete leuchtend ſteigen — 
Es glüht das Kreuz in hellem Roſenſchein. 

5 


Und Roſenlicht durchfluthet nun die Hallen 
Und Rofenlicht umſpielt die Büßerin; 
Die Haare ſind ihr ins Geſicht gefallen, 
Ein goldner Mantel, fließen ſie und wallen — 
Wie eine Urone blitzt es drüber hin. 
5 
Nach einer Weile hat ſie ſich erhoben 
Und ſchreitet ſtill der offnen Pforte zu; 
Ein letzter Strahl umleuchtet ſie von oben, 
Ein heißer Gruß, ein feierlich Geloben — 
Und wieder ragt das Ureuz in ſtarrer Ruh. 
$ 
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Und wie ſie kam, ſo iſt ſie auch gegangen! 

Der Roßhuf blitzt ſchon fern am Waldesrand, 

Und wie vorher die Roſen ſchweigend hangen — 

Ein goldnes Haar hat ſich am Strauch verfangen 

Und ſchwimmt nun flimmernd durch das Sonnenland J.. 


Hamburg. Theodor Suſe. 
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Kunſt und Kapitalismus. 


D. Kunſt gehört zunächſt nicht zu den unumgänglich nothwendigen 
Produkten eines Landes; und ganz und gar eignet ſie ſich nicht als 
Handelsartikel. Sie iſt von vorn herein nicht nur ein ſeeliſches, ſondern auch 
ein wirthſchaftliches Problem. Man kann ſie nicht effen oder ſich in“ fie 
kleiden, man braucht ſie nicht zur Landwirthſchaft oder Induſtrie, noch kann 
man für ſie andere wichtige Produkte eintauſchen. Wohl aber bedarf ſie ſelbſt 
oder ihre Erzeuger der Nahrung, Kleidung, Wohnung u. ſ. w. Der Künſtler 
gehört ſogar zu den ſtarken Konſumenten. Er braucht Material, Zeit, Bildung, 
ohne daß er einen entſprechenden wirthſchaftlichen Werth produzirt. Wirth⸗ 
ſchaftlich betrachtet, iſt die Kunſt Luxus. Und die Frage iſt: Wer ſorgt für 
ihre Bedürfniſſe? Wer leiſtet das Material? Wer gewährt dem Künſtler 
Unterhalt? Der Künſtler muß nicht nur leben, er muß ſogar gut und viel⸗ 
ſeitig leben, jedenfalls muß er unabhängig leben. Der Künſtler ſchafft keine 
geſellſchaftlichen Werthe, aber er bewerthet die Geſellſchaft. Er muß alfo 
der Geſellſchaft als ein Freier gegenüberſtehen. Pegaſus im Joche! war 
immer der tiefſte, wenn nicht der Todesſeufzer des Künſtlers. Die Frage, 
die Literaturhiſtoriker und Aeſthetiker jo wenig intereſſirt, iſt: Auf welcher 
wirthſchaftlichen Baſis beruht eigentlich die Kunſt? 

So weit die Geſchichte lehrt, hat es bisher nur drei ökonomiſche For⸗ 
men für die Kunſt gegeben; und ſo weit die Logik lehrt, kann es auch nur 
drei ökonomiſche Möglichkeiten für ſie geben. 5 

Zunächſt die Kunſt als wirthſchaftliche und geiftige Reife⸗Erſcheinung 
einer Klaſſe. Die Mächtigſten, die jenſeits aller ökonomiſchen Fragen ſtehen 
oder doch wenigſtens über die Sorgen und die Nothdurft längſt hinaus ſind, 
ſchaffen ſelbſt die Kunſt. Die Prieſter in Indien und Egypten, die Ritter 
in Arabien, die Vollbürger in Athen. Dieſe Kunſt hebt ſich von einer breiten 
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ſozialen Baſis ab. Man braucht ſeine Exiſtenzfähigkeit nicht erſt zu er⸗ 
weiſen oder zu erkämpfen. Man kann leben, man iſt frei und unabhängig 
in ſeinem Volke, wenn man es nicht gar beherrſcht. Man ſchafft zum Ruhm 
ſeiner Klaſſe, folglich hat man auch das Recht, als Ankläger und Richter 
ſeiner Klaſſe aufzutreten, prophetiſch neuen Zeiten und Idealen zu dienen. 
Man gehört zu den Mächtigen, man wird getragen von einer großen Gemein⸗ 
ſchaft und hat einen weiten und tiefen Reſonanzboden. Eine ſoziale Noth⸗ 
lage der Kunſt giebt es nicht oder doch nur ausnahmweiſe und dann ge⸗ 
wöhnlich durch Willkür herbeigeführt (etwa durch Verbannung). Weber ift 
der Künſtler als Menſch ein Ueberflüſſiger, da er ja zu den politiſchen und 
ſozialen Mächten gehört und unter Umſtänden nebenbei noch Staatsmann, 
Feldherr, Grundbeſitzer iſt; noch hat er zu befürchten, als minderwerthiger 
Zeitgenoſſe angeſehen zu werden. Er iſt nicht Prolet und nicht Kuli und 
nicht Sklave. Er iſt auch nicht Künſtler und ſonſt nichts, ſondern Alles 
und Künſtler noch außerdem. Vor ſeinen Standesgenoſſen zeichnet er ſich 
alſo durch ein Plus aus. Und Das giebt Achtung, ſelbſt wenn das Plus 
an ſich unangenehm iſt. Wegen dieſes Plus kann er gehaßt, verfolgt, ver⸗ 
bannt und getötet, aber nicht mißachtet und ausgenutzt werden. Dieſes Plus 
bei ſonſtiger Gleichheit und Höhe giebt Fülle, Macht, Haltung und erzeugt 
ein nicht leicht zu erſchütterndes Selbſtbewußtſein. Beſonders, wenn dieſe 
ökonomiſche Vorausſetzung der Kunſt nicht mehr die Regel iſt: bei Dante, 
Rubens, Byron, Goethe, Flaubert, Goncourt, Konrad Ferdinand Meyer, 
Tolſtoi. Mit dem Künſtler iſt es wie mit Staatsmännern, Bankdirektoren, 
Richtern: ſie dürfen erſt gar nicht in die Verſuchung kommen, ihr Talent und 
ihre Meinung verkaufen zu müſſen. Unter Kunſt faſſe ich hier natürlich auch 
die freien Wiſſenſchaften zuſammen, zumal die Philoſophie, alle freie Geiſtes⸗ 
bethätigung, die ſich weder zum Beruf noch zum Geſchäft machen läßt. Noch 
bei Schopenhauer und Nietzſche iſt das Geheimniß ihres Stolzes, daß fie zu 
den Beſitzenden, wenn auch wenig Beſitzenden, gehören. Nur dadurch wahrten 
fie ich ihre königliche Unabhängigkeit. 

Aber die beſitzenden und mächtigen ſind nicht immer auch die frucht⸗ 
baren und geiſtigen Gruppen ihrer Zeit. Völker und Klaſſen, die im harten 
Kampf ſich erhalten und durchſetzen müſſen, haben nicht überflüſſige Kraft 
und Zeit, Philoſophie und Kunſt zu erzeugen. Eines Tages aber ſind ſie 
mächtig geworden; und dann fühlen ſie einen Kulturmangel, ſei es auch nur, 
weil ſie an Pracht und Vornehmheit hinter anderen Völkern und Klaſſen 
zurückſtehen. Beſonders, wenn ſie plötzlich reich und mächtig geworden ſind 
und womöglich die überwundenen Völker und Klaſſen zu ihren Lehrern an⸗ 
nehmen müſſen. Dann werden fie ſchleunigſt zuſehen, daß fie die Kunſt und 
Wiſſenſchaften beziehen, woher immer es ſei. Folglich müffen fie fie erhalten 
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und um dieſes Recht noch buhlen. Bei einer vorgeſchrittenen Kultur mit 
ausgebildeter Arbeitstheilung, wenn es dem Einzelnen nicht mehr ſo leicht 
möglich iſt, Staatsmann und Künſtler zugleich zu ſein, iſt dieſes das ge⸗ 
wöhnliche und natürliche Verhältniß der Kunſt zu den beſitzenden Klaſſen. 
Es iſt durch einen einzigen Mann, den Römer Maecenas, geſtempelt. Das 
Maccenatenthum iſt die zweite ökonomiſche Formel der Kunſt. Sein klaſſi⸗ 
ſcher Boden iſt Rom, ſeine glanzvollſte Erſcheinung die Renaiſſance; und 
auf dieſer Baſis beruhte die Kunſt bis in die neueſte Zeit hinein. „Drum 
ſoll der Sänger mit dem König gehen“, meint Schiller, denn Beide wohnen — 
„auf der Menſchheit Höhen.“ Mit der ſchönen Unabhängigkeit iſt es nun 
freilich vorbei. Der Künſtler muß nicht nur ſchaffen, er muß, um zu leben, 
Etwas ſchaffen, das gefallen wird. Sein Beſchützer iſt weniger ſein Herr 
als ſein Richter, wenn auch zuweilen der weiſeſte Richter, den er haben und 
ſich wünſchen kann. Die Kunſt wächſt nicht mehr auf freiem Felde, ſondern 
wird künſtlich gezüchtet (an Höfen und in Akademien) und gefördert. Aber 
zunächſt doch immerhin auf rationelle Weiſe, indem man dem Künſtler große 
Freiheiten gewährt und vor allen Dingen ihn über die Noth des Lebens 
hinaushebt. Künſtler und Kunſtwerke gehören zu den vornehmſten Schätzen 
eines Landes, um die man einander beneidet und deren Beſitz von Staaten 
und Fürſten manchmal zur Friedensbedingung gemacht wird. Sie gehören 
zum Hofftaat (noch heute in England). Eines Handwerkers Sohn, der ein 
gekrönter Poet iſt, kann einen Prinzen vor ſeine Klinge ſtellen. Das Anſehen 
des Fürſten, der ihn ſchützt, giebt auch ihm Anſehen. Er iſt Wer in der 
Welt und genießt unter Umſtänden ſchrankenloſe Unabhängigkeit. Er kann, 
da er aus ſeiner Klaſſe herausgehoben iſt, ſeine Perſönlichkeit noch mehr aus⸗ 
leben als im früheren Fall. Er hebt ſich noch ſtolzer, weil einſamer, von 
der Baſis des Volkes ab. Muß er dafür auch, was alle Schuſter und Ober⸗ 
lehrer heute ſo unwürdig finden, ſeinem fürſtlichen oder prieſterlichen Beſchützer 
ein ſchmeichleriſches Gedicht oder Bild widmen und iſt er auch in einem oder zwei 
Punkten zur Konzeſſion verpflichtet, fo ift er dafür in allen anderen Dingen 
und gegen alle anderen Menſchen um ſo freier. Wenigſtens den Weinreiſenden 
und Kellnern braucht er keine Konzeſſion zu machen, — und Das iſt doch 
immerhin ſchon ein gottvoller Zuſtand gegen unſere Zeit, wo die Dichter ein⸗ 
fach nicht mehr gedruckt werden, wenn die Weinreiſenden ſie nicht mögen. 
Unter Umſtänden wurde der Künſtler durch das Anſehen ſeines Beſchützers 
und das ſeiner Kunſt wie auch ſeiner eigenen Leiſtung ſo mächtig, daß er 
am Ende ſeinem eigenen Herrn und aller Welt Trotz bieten durfte. Selbſt 
Päpſten und Königen ließ er dann ſagen, ſie könnten ihm im Mondſchein 
begegnen, wenn ſie was von ihm wollten (Michel Angelo, Richard Wagner). 
Er wurde damals noch nicht bezahlt und dadurch Söldling ſeines Auftrag⸗ 
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gebers, ſondern beſchenkt nach der Höhe des Genuſſes, den er gewährte. Er 
bekam nicht Lohn, ſondern Honorar, zuweilen für jeden Vers ein Goldſtück 
(Sidney) oder für jede Seite einen Hundertrubelſchein (Gogol). Kunſtliebende 
Fürſten beklagten, nicht reich genug zu ſein, um ein einziges Werk mit Gold 
aufwiegen zu können. In ärmeren Ländern, wo man ſich den Luxus des 
Maecenatenthums großen Stiles nicht geſtatten konnte, wie in Deutſchland, 
fand man immerhin noch den Ausweg der Sinekure. Man wußte doch, daß 
die Kunſt kein Brothandwerk iſt. Jeder Staat aber und jeder Hof macht 
gewiſſe Aemter nöthig, mit denen wenig oder gar keine oder eine geradezu 
künſtleriſche Arbeit verbunden iſt, wie die Anordnung von Feſten, die Theater⸗ 
intendantur, die Verwaltung von Galerien, Bibliotheken, Archiven u. ſ. w. 
Und dieſe Stellen gab man oft Künſtlern, um ihnen ein ſorgenfreies Schaffen 
zu ermöglichen. Wenigſtens hielt man ſich, wie zur Zeit der Minneſänger 
und noch ſpäter, zur Gaſtfreundſchaft gegen die Künſtler verpflichtet. Den 
Sänger ließ man nicht unbewirthet und unbeſchenkt von dannen ziehen. Es 
war erſt unſerer Zeit vorbehalten, in einem jungen Dichter einen Shakeſpeare 
zu entdecken und, wenn dieſer Dichter ſeinen Entdecker beſucht und klagt, daß er 
ſchon ganz heruntergekommen und verhungert ſei, ihm zu antworten: Ich weiß 
noch gar nicht, junger Freund, ob Sie ein Beefſteak vertragen können. Dieſer 
Entdecker iſt natürlich reich, denn nur ein Reicher iſt ſo zarter Fürſorge für 
den Magen des Hungernden fähig. Dies Maecenatenthum für die Diät 
neuer Shakeſpeares iſt eine reizende Nuance mehr im Bilde unſerer kunſt⸗ 
fördernden Zeit. Die holſteiniſchen Bauern hingegen wiſſen heute noch, daß 
man die Kunſt nicht bezahlt, wenn man ſein Theaterbillet bezahlt, ſondern 
daß man nach der Vorſtellung anſtandshalber die verhungerten Schauſpieler 
bewirthen muß, ohne ſich darum zu bekümmern, was ſie vertragen können. 
Am Schlechteſten iſt der Kunſt gedient, wenn der Staat ſie fördert durch 
Gründung von Akademien und Stiftung von Preiſen, weil er, als ein un⸗ 
perſönliches Ding, die Kunſt auf unperſönliche Weiſe heben zu können meint. 
Mit ihren Preiſen ſpeziell haben ſich noch alle Staaten und Geſellſchaften 
ſo ziemlich regelmäßig blamirt. Die Akademien fördern nicht die Kunſt, 
ſondern nur das Proletariat der Kunſt. Der eine Theil der Künſtler ver⸗ 
kommt und aus dem anderen macht man Beamte und Profeſſoren und ſtellt 
Ne unter Aufſicht von Hoflakaien und Rechnungräthen. Man züchtet ihnen 
eine ganz unbändige Ehrfurcht an vor allen Excellenzen und Heiligkeiten des 
Staates. So viel Ehrfurcht verträgt aber die freie Kunſt gar nicht. Bei 
all der Bückerei bekommt fie Leibſchneiden und Nückgratverkrümmung. Am 
Ende gar verſchimpfirt man dem Künſtler feinen ſchönen Namen, den er ſich 
ſo mühſam berühmt gemacht hat, und adelt Den, der dazu berufen ward, 
Andere zu adeln. Jedenfalls huldigt man dem Künſtler nicht um ſeiner 
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Kunſt, ſondern um des Verrathes willen, den er an feiner Kunſt begangen hat. 
Man kann die Kunſt nicht fördern bei ſolcher Reſpektloſigkeit vor der geiftigen 
Arbeit, wie ſie unſerer Zeit eigenthümlich iſt. Man dient der Kunſt nicht, 
wenn man ſich jeden Tag vor der Kunſt blamirt. Im Reiche des Auguſtus 
und des Sonnenkönigs von Frankreich war man der Kunſt ſchuldig, künſt⸗ 
leriſch erzogen zu ſein, und hielt ſich verpflichtet, wenigſtens ein tadelloſes 
Lateiniſch und Franzöſiſch zu reden und einige klare philoſophiſche Begriffe 
im Kopfe zu haben, wenn man mit Künſtlern und Gelehrten verkehren 
wollte. Man gab noch Etwas auf vornehmen Geſchmack in Sachen der Kunſt. 
Daß man ſie in ſchlechten Verſen und ſtilloſen An ſprachen feiern dürfe, hat 
erſt unſere Zeit entdeckt, die auch ſchließlich den Zweck der Künſtler, als Leib⸗ 
garde der Hohenzollern neben Schutzleuten zu rangiren, richtig herausbekommen 
hat. Das Mindeſte, was man früher für Kunſt und Künſtler that, war, 
daß man ſie in freiere Lebensſphären zog. Der Begriff des Fürſten ſelbſt 
war damals etwas Höheres. Fürſten fühlten ſich noch nicht berufen, Agenten 
großer Handlunghäuſer und Sittenpolizeichefs zu ſein. Und ſo erzog man 
die Kunſt auch noch nicht durch Hofbuchhändler und Polizeiwachtmeiſter. 
Die letzte wirthſchaftliche Vorausſetzung der Kunſt iſt die Möglichkeit, 
ſich außerhalb der ökonomiſchen Geſetze zu ſtellen: die Bohsme. Ihr klaſſiſcher 
Boden iſt Paris, in gemilderter Form Wien. Der Künſtler iſt zwar machtlos 
und arm; aber er ſpottet der Geſetze, darf ihrer ſpotten, — und damit iſt 
er wieder frei, ſogar freier als je. Im erſten Fall hatte der Künſtler, was 
er brauchte, im zweiten bekam er, was er brauchte, im dritten braucht er 
einfach nichts. Er kann ſeine Miethe nicht bezahlen, aber man erwartet auch 
gar nicht, daß er fie bezahlt. Daß er Schulden hat, iſt ſelbſtverſtändlich, ift 
ſein gutes Recht. Er würde gar nicht für voll angeſehen werden, wenn er 
keine Schulden hätte. Man unterſtützt ihn zwar nicht, aber man läßt ſich 
von ihm anpumpen. Man geſtattet ihm ſeine eigene Moral, denn der 
Künſtler iſt Etwas, das ſich in allen Stücken vom Durchſchnittsmenſchen 
unterſcheidet. Er empfängt den großen Alexander in der Tonne, wohnt in 
Dachſtuben, malt in Waſchküchen, wird manchmal in die Beſſerunganſtalt 
geſteckt; aber das Alles ſchändet ihn nicht, denn er iſt eben ein Genie. Ein 
Individuum, das in ſeinem ganzen geſellſchaftlichen, wirthſchaftlichen und 
moraliſchen Habitus ein mauvais sujet, ein in allen Stücken unmöglicher 
Geſell iſt, wenn er nur zugleich auch ein Künſtler oder Schriftſteller iſt, 
reicht Herzoginnen feine Hand zum Kuſſe dar (Ro uſſeau), wird von den 
Damen der großen Welt angeſchwärmt, eine Locke oder ein Autogramm von 
ihm gilt als Heiligthum. Er weiß, daß er, wenn er Künſtler wird, damit 
aus dem Kreis der anſtändigen Geſellſchaft heraus tritt. Das galt ſpeziell 
für den Schauſpieler noch bis in die jüngſte Zeit hinein. Er rangirte unter 
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Landſtreichern und Dirnen. Das war aber ein großes Glück, wenn ſchon 
nicht für ihn ſelbſt, ſo doch für die Kunſt. Gewiſſe Künſte, Muſik, Schauſpiel⸗ 
kunſt und Literatur, gedeihen vorzugsweiſe in einer außergeſellſchaftlichen 
Sphäre. Nur ſo werden ſie frei, mindeſtens in Zeiten und unter Völkern, 
die, als Ganzes betrachtet, unliterariſch und unkünſtleriſch ſind. Da hilft 
nur Eins: das Band muß abgeriſſen werden und der Künſtler muß ſich auf 
ſich und ſeine Kunſt allein geſtellt ſehen. Namentlich jede neue Kunſt und 
Bewegung macht dieſen Riß nothwendig. Bei jeder Revolution, auch des 
Glaubens und der Politik, treten die Führer aus ihrer Klaſſe; nur fo werden 
ſie frei. Das berühmteſte Beiſpiel: Jeſus Chriſtus, der ein Rabbi war und 
hinging, um den Hirten zu predigen. Unkriegeriſche Fürſten werden Bettel⸗ 
mönche, kleine Kaufleute bekehren ſich heute zum Sozialismus; nur ſo werden 
ſie das drückende Gefühl des Niederganges und der Armuth los. Das Mittel⸗ 
alter hatte noch ein beſonderes wohlthätiges Inſtitut für die Ausſcheidung 
aus ſozialer Gemeinſchaft: das Kloſter. Hier war auch der Künſtler der 
Noth und Sorge enthoben und hier blühten Künſte und Wiſſenſchaften in 
einer Zeit, wo noch ganz Europa ein Barbarenland war. Zuletzt giebt es 
noch ein Aeußerſtes: das Martyrium. Man kann als Märtyrer ſeiner Kunſt 
und ſeiner Idee dienen, hungernd und leidend Werke ſchaffen und noch im 
Tode ſeinen Schwanengeſang ſingen. 

Unter dieſen drei Vorausſetzungen hat es Kunſt gegeben, kann es 
Kunſt geben. Der Künſtler als Machtinhaber, als Machtſchützling, als 
Freier; als Ariſtokrat, Ariſtokratenfreund und Bohémien; frei durch Beſitz, 
Unterſtützung und Unabhängigkeit vom Zwange des Kapitalismus. So lange 
es für ihn noch eine dieſer Möglichkeiten giebt, iſt er exiſtenzfähig, und zwar, 
ſo lange er für und nicht von ſeiner Kunſt zu leben braucht. Denn von der 
Kunſt gilt, was Ruskin von der Erziehung ſagt: fie iſt kein einträgliches, 
ſondern ein koſtſpieliges Geſchäft. 

Die eigentliche, die grundſätzliche und ſchlechterdings unwürdige Un⸗ 
freiheit beginnt erſt, wenn das Kunſtprodukt zum Handelsobjekt wird und 
den Geſetzen von Produktion und Nachfrage unterſteht. Die Reaktion gegen 
die Ueberproduktion trifft dann das Genie eben ſo wie den Stümper und Nach⸗ 
ahmer. Mäntel produzirt man, weil ſie beſtellt und gebraucht werden. In 
der Kunſt aber iſt das Produkt das Primäre. Es iſt da; und weil es da 
iſt, will es begehrt ſein. Eben ſo wie die Schönheit des Weibes nicht im 
Verhältniß der Nachfrage entſteht, ſondern, wenn fie entſtanden iſt, begehrt 
wird. Die Kunſt und die Schönheit ſuchen ihre Bewerber und können nicht 
erſt entſtehen, wenn ſie beworben werden. Die Kunſt verlangt ein Publikum, 
die Schönheit Liebe, nicht umgekehrt. 

Dieſe ökonomiſche Formel iſt nicht nur an ſich ſinnlos in Bezug 
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auf Kunſt und Schönheit, ſie iſt auch höchſt verderblich, da ſie den Aber⸗ 
glauben nährt, Das, was verlangt wird, ſei nun Kunſt, und die Werke nach 
der Menge der Dummröpfe bewerthet, die fie verlangen. Als Handelsartikel 
muß die Kunſt ferner normirt werden. Sie kann aber nur quantitativ be⸗ 
werthet werden nach der Menge von Aufführungen, Auflagen und Reproduktionen, 
nach der Anzahl von Zeilen und Quadratcentimetern. Nicht die Kraft, 
Schönheit und Arbeit, die in einer Zeile ſteckt, ſondern die Zeile wird bezahlt. 
Wie ſollte man auch Kunſtwerke geſchäftlich anders abſchätzen? Denn nicht 
die Wirkung, ſondern das Geſchäft, das in einem Werke liegt, wird taxirt. 
Nicht das Werk, das eine geiſtige Umwälzung bewirkt, das Folgen hat, wie 
die Liebe Folgen hat, ſondern das Werk hat Erfolg, das bis zum Erbrechen 
aufgeführt und reproduzirt wird: nicht die Schönheit, die geliebt wird und 
mit dem Abglanze ihrer Schönheit und Liebe ein neues Geſchlecht überſtrahlt, 
ſondern die Schönheit, die ſich gut bezahlt macht. 

Da nun aber Kunſtwerke oder Werke, die dafür gelten, ſich zuweilen 
bezahlt machen, ſo ſchließt man: Folglich iſt kein Kunſtwerk oder ſteht ſehr 
tief im Werthe, was ſich nicht oder nur wenig bezahlt macht. Der Philiſter 
zweifelt nicht: das Talent bricht ſich Bahn. Er weiß natürlich nicht und 
es intereſſirt ihn auch nicht, daß das Talent, ehe es ſich Bahn brechen kann, 
geſchult ſein muß, dieſe Schulung ein oder auch mehrere Jahrzehnte dauern 
kann und in dieſer Zeit der Künſtler oder Kunſtjünger doch auch leben muß. 
Schließlich entſteht eine wirthſchaftliche Unterfrage: wie kommt der Künſtler 
zu ſeinem Talent? Das geſchieht, indem er es proſtituirt, noch ehe es reif 
geworden iſt. Es giebt Menſchen unter den Künſtlern, die ſich einbilden, 
man könnte ſeine Seele eintheilen in eine keuſche und eine befleckte Jungfrau 
und der Herren» und Sklavenmoral zugleich dienen. Um zu leben, ſtellt 
man ſich unter das Geſetz der Nachfrage, malt Plakate, ſchreibt Feuilleton⸗ 
romane; und wenn man ſatt iſt und feine Familie geſättigt hat, dann ſchreibt 
man und malt man ſich ſelbſt. Sechs Jahre dient man dem Berliner 
Lokal⸗Anzeiger, um das Recht zu erlangen, im ſiebenten ſich ſelbſt zu dienen. 
Was würde man von einem Weibe ſagen, das uns erklärte, um ſeiner Keuſch⸗ 
heit willen müſſe es ſich der Proſtitution ergeben? Wenn man aber ſechs 
Jahre lang ſchlecht geſchrieben hat, kann man im ſiebenten einfach nicht mehr 
gut ſchreiben. Am Ende ſieht man ſelbſt die Kunſt aus der Perſpektive 
des Publikums an, ſtellt ſich unter die Moral und Anſchauung ſeiner Be⸗ 
ſteller. Der Künſtler ſieht die Welt nicht mehr mit ſeinen Augen, ſondern 
durch die Brille Derer, die von ihm gemalt und amuſirt ſein wollen. Da⸗ 
mit iſt er als ſchaffender und werthender Faktor des Lebens ausgeſchieden. 
Der Erzieher iſt unter die Fäuſte ſeiner Zöglinge gerathen. 

Kommt dazu, daß die Kunſt durch Zwiſchenhändler, Agenten, Redakteure, 
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Verleger, Inſeratenpächter, Theaterdirektoren — Leute, die keine Kunſt machen, 
aber ſie verſchachern und die Rolle des Kupplers ſpielen — noch um etliche 
Stufen gewaltſam herabgezogen wird, als ſie ohnehin bei dieſem Verhältniß 
ſtehen muß, fo ift die letzte Exiſtenzmöglichkeit für fie verpaßt. Man macht 
mit ſchlechter und traditioneller Kunſt leichter und beſſer Geſchäfte als mit 
guter und origineller, alſo iſt die Aufgabe der Kunſthändler, zu verhüten, 
daß anſtändige Werke überhaupt möglich werden. Sie können einfach nicht 
mehr in die Erſcheinung treten. Zeitungen zum Beiſpiel ſind dazu da, um 
nach Möglichkeit zu verhindern, daß etwas Gutes gedruckt werden kann, und 
Theater, dafür zu ſorgen, daß gute Stücke nicht mehr geſchrieben werden. 
Prinzip der Kunſthändler: nichts für die Kunſt wagen (dafür ſind ſie Ge⸗ 
ſchäftsleute), aber Alles von der Kunſt gewinnen (dafür ſind ſie Geſchäfts⸗ 
leute). Keinen Schutz und keine Förderung, aber jede Ausnützung und 
Ausmiſtung der Kunſt. Da fol fie ſchließlich nicht auf den Hund kommen! 
Zumal, wenn ſolches Prinzip mit ſo ſchamloſem Cynismus ausgeſprochen 
und mit ſo klebriger Zähigkeit durchgeführt wird, daß die Kunſt nur Geſchäft 
und möglichſt billiges Geſchäft ſei, und wenn die Kunſthändler nicht einmal 
Kaufleute großen Stils, ſondern nur noch Krämer und Hauſirer fein wollen. 
Nicht fünf Pfennig hergeben, wo nicht ſieben Pfennig ſchon eingenommen 
oder garantirt ſind. Das heißt dann in ihrer Geſchäftsſprache: „Wir haben 
keine Meinung, es eignet ſich nicht für unſer Blatt oder unſeren Verlag, das 
Publikum intereſſirt ſich nicht dafür.“ Wenn Goethe mit dem „Fauſt“ oder 
Beethoven mit der „Neunten“ hätte warten ſollen, bis die Verleger „Meinung 
haben“ und ſich das Publikum „intereſſirt“: nie hätte es in Deutſchland 
eine Kunſt gegeben. Das Publikum nämlich, ſo ſchlecht es iſt, iſt noch 
immer nicht ſo ſchlecht, wie die Kunſthändler es haben wollen und gebrauchen 
können. Erſt drücken ſie es planmäßig herunter und dann ſagen ſie: Zu 
hoch für unſer Publikum! Dabei thun ſie immer ſo, als wären ſie ihre 
einzigen Leſer und Zuſchauer, und machen ſich ſelbſt zur höchſten Norm der 
Kunſt, zur ultima ratio der Kritil. Wenn ein Verleger einem Autor eine 
Schmeichelei ſagen will, dann ſagt er: die Sache hat mich ſogar intereſſirt. 
Aber er fagt nicht, woher er den Muth zu ſolcher dreiften Anmaßung bezieht. 
Seit wann find Verleger Kunſtrichter? Der Verleger und Direktor als Ge⸗ 
ſchäftsmann braucht natürlich auch keinen Charakter, weder politiſchen noch 
künſtleriſchen noch perſönlichen. Für den Charakter ſind die Autoren, Redakteure, 
Kritiker da, die ſich mit Haut und Haaren, mit Charakter und Richtung, 
verkaufen müſſen und die öffentliche Ehre zu vertreten haben, die der Ver⸗ 
leger vorher preisgegeben hat. Der Verleger kann ſeine Richtung ändern, 
wenn nur der Schrifiſteller treu bleibt. Ein politiſcher Redakteur oder Kritiker, 
der ſich verkauft oder beim Abendbrot freihalten läßt, iſt ein durchaus zu 
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verachtendes Individuum. Dafür hat der Verleger das Recht, ſeine ganze 
Zeitung von der erſten bis zur letzten Zeile zu verkaufen, und treibt dies 


„ Geſchaft ganz ungeturt und offenrunoig. can nen Das: den Heunmfranden 
Rechnung tragen; und daß der Verleger für den Inſeratentheil nur die eine 
Verantwortung trägt, für die eingelaufenen Gelder auch richtig zu quittiren, 
iſt doch ſelbſtverſtändlich. Und was er hier durch Empfehlung ſchamloſer 
Geſchäfte und Ankündigung von allerlei Unzucht ſündigt, Das iſt ja leicht 
wieder gut zu machen, denn dafür hat er ja ſeinen Leitartikler, der ihm die 
moraliſchſten und liberalſten Artikel ſchreibt, die er nur haben will. 

Die Kunſthändler und Verleger haben alſo ganz und gar nicht den 
Beruf, Etwas für die Kunſt und Moral zu thun, wenn nur die Kunſt 
und Moral für ſie Etwas thut. Das Ende vom Liede iſt, daß die Kunſt⸗ 
händler das Publikum als Konkurrenz gegen die Künſtler ausſpielen. Man 
ſchreibt womöglich literariſche und künſtleriſche Preiſe aus, von deren Be⸗ 
werbung gerade die Künſtler und Schriftſteller ausgeſchloſſen ſind; und 
ſchließlich läßt man ſich ſeine Zeitung vom Publikum ſchreiben. Die Künſtler 
und Schriftſteller begreifen jo wenig ihr wirthſchaftliches Intereſſe, daß fie 
ſogar ihren eigenen Ruhm für dieſen Unfug einſetzen und als Lockvögel und 
Preisrichter funktioniren. Und dann wundern ſie ſich, daß ihre Kollegen 
und die Verleger ſo wenig Achtung vor ihnen haben. Aber ſie ſelbſt haben 
ja keine Achtung mehr vor ſich und ihrem Beruf. Die Preſſe, einſt eine 
Waffe des Geiſtes in den Händen der Schriftſteller iſt ihnen längſt ent⸗ 
wunden und hat ihren Lauf nun gegen ſie gewendet; ſie, die erfunden ward, 
die öffentliche Meinung zu korrigiren, iſt Ausdruck der öffentlichen Meinung 
geworden, und noch dazu einer politiſch getrübten und induſtriell gefälſchten 
öffentlichen Meinung. 

Ein gar komiſches Mißverſtändniß ſpielt ſich in unſeren Tagen ab. 
Häufig wird von volksfreundlichen Spekulanten oder auch naiven Idealiſten 
der Verſuch gemacht, das kapitaliſtiſche Prinzip in der Kunſt aufzuheben, 
und zwar nicht vom Standpunkte der Kunſt, ſondern des Publikums, nicht 
der Produzenten, ſondern der Konſumenten, nicht für die Künſtler, ſondern 
fürs Volk. Der arme Mann ſoll auch ſein Schiller⸗Theater haben, das aber 
nicht etwa der reiche Mann bezahlt und leiſtungfähig macht; alſo muß der 
Krämergeiſt in der Kunſt noch potenzirt werden. Das Rechenexempel wird 
dadurch gelöſt, daß man den Künſtler noch knapper hält, wirthſchaftlich noch 
abhängiger macht. Man will hier alſo Kunſt auf Koſten des Künſtlers, der 
ſich immerhin abdarben kann, wodurch aber nicht nur er, ſondern auch ſein 
Pegaſus ſchließlich ganz klapprig wird. Wenn irgend möglich, ſollen dieſe 
Unternehmungen ſogar noch Geld bringen, mindeſtens ſollen ſie nichts koſten. 
Damit kann keine neue Kunſt entſtehen. 
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Wenn wir morgen noch eine Kunſt haben follen, müſſen ſich die Künſtler 
heute emanzipiren. Unſere beſitzende Klaſſe, beſonders in Deutſchland, hat, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, weder Bildung noch Kultur genug, ſelbſt 
eine Kunſt hervorzubringen. Dazu ſind ſie zu faul. Die deutſche Intelligenz 
ſtammt immer noch vorzugsweiſe aus der Kleinbourgeoiſie. Das iſt gerade 
ihr Unglück und bringt ſie um. Die deutſche Intelligenz kann ſich nicht aus⸗ 
leben und wird muffig. Immerhin iſt es nöthig, darauf hinzuweiſen, daß 
in den letzten anderthalb Jahrzehnten in Deutſchland kein Dramatiker mehr 
erfolgreich aufgetreten iſt, der nicht durch Geburt, Heirath, Beziehungen zur 
Finanz oder kapitalkräftigen Welt gehört. Proletariern iſt der Weg zur 
Bühne längſt verſperrt; und bald werden ſie überhaupt nicht mehr in die 
Literatur und Kunſt hineinkönnen. Daher der Niedergang und die Ver⸗ 
ödung. Dichter, die ſich, wie Schiller und Hebbel, aus der Armuth heraus⸗ 
gerungen haben, ſind heute nicht mehr möglich. Die ſogenannte moderne 
Bewegung, die vielfach von Proletariern ausging, war der letzte Verzweiflung⸗ 
ſchrei aus einem Grabe; aber die Goldplatte über dieſem Grabe rückte nicht 
von der Stelle. Auch außerhalb der bürgerlichen Moral- und Wirthſchaftſphäre 
will man den Künſtler nicht mehr leben laſſen. Und wo einmal der Verſuch 
gemacht wird, eine Kunſt oder ein Kunſtinſtitut der kapitaliſtiſchen Spekulation 
und geſellſchaftlichen Unzucht zu entreißen, wie in Bayreuth oder durch Grün⸗ 
dung von Freien Bühnen, da bemächtigt ſich die Spekulation und Mode ſofort 
der Unternehmungen und in kürzeſter Zeit unterſcheiden ſie ſich nicht mehr 
von anderen Erſcheinungen des Kunſtlebens. Die Kunſt hat gar keinen 
Ausweg mehr nach einer der früheren Exiſtenzmöglichkeiten. Alle Reform⸗ 
verſuche im kapitaliſtiſchen Sinne ſind zwecklos. Auch eine Verbeſſerung des 
Urheberrechts kann wenig nützen, ſchon weil die Künſtler, als die wirthſchaft⸗ 
lich Schwächeren, nicht einmal ihr ſchlechtes Urheberrecht ausnützen können. 
Folglich bleibt der Kunſt nichts übrig, als ſich entweder aufzuhängen oder 
ſich auf eigene Fauſt irgendwie felbſt frei zu machen. Im Frohndienſt des 
Kapitalismus kommt ſie um alle Würde und allen Verſtand. Auch auf den 
Traum der Sozialiſten vom Zukunftſtaat darf ſich die Kunſt nicht einlaſſen, 
nicht hoffen, dort könne ihr Freiheit und Glück blühen. Im Sozialismus 
liegt, genau wie im Kapitalismus, ein unkünſtleriſches und ſogar ein wider⸗ 
künſtleriſches Prinzip. Die Kunſt, das vornehmſte Mittel der Auswahl, iſt 
ihrer Natur nach ariſtokratiſch und widerſtrebt aller Gleichmacherei. 

Die Kunſt ſteht am Scheidewege. Ihre Lebensfrage iſt, wie ſie hinaus⸗ 
kommt auf das weite Feld der perſönlichen und wirthſchaftlichen Freiheit. Die 
Königstochter harret ihres Perſeus, der fie vom Unthier des Kapitalismus errettet. 


Leo Berg. 
* 
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Das rothe Ei. 


2 oktor N. ſtellte ſeine Kaffeetaſſe auf den Kamin, warf ſeine Cigarre ins 

Feuer und ſagte: „Lieber Freund, Sie erzählten einſt von dem merk⸗ 
würdigen Selbſtmord einer Frau, die durch Angſt und Gewiſſensbiſſe in den Tod 
getrieben wurde. Man verdächtigte ſie, an einem Verbrechen mitgewirkt zu 
haben, deſſen ſtumme Zeugin ſie geweſen war. Ihre eigene, nie wieder gut zu 
machende Feigheit erfüllte ſie mit Verzweiflung. Dazu kamen beunruhigende 
Albdrücke, die ihr ihren Gatten vorführten, wie er vor verſammeltem Magiſtrat 
mit dem Finger auf ſie wies, — und dies Alles trug dazu bei, daß ſie ſchließlich 
die Beute ihrer erregten Empfindſamkeit wurde. Ein unbedeutender Zufall ent⸗ 
ſchied über ihr Schickſal. 

Ihr Neffe, der damals noch ein Knabe war, lebte bei ihr. Eines Morgens 
ſaß er wie gewöhnlich über ſeinen Schularbeiten. Sie war auch dort. Der 
Knabe war im Begriff, einige Strophen des Sophokles Wort für Wort zu über⸗ 
ſetzen. Er ſprach, während er ſchrieb, die griechiſchen und franzöſiſchen Sätze 


laut vor ſich hin: „re deiov . . göttliches Haupt; Ioxasıns . . der Jokaſte; 
de dyezev verſchied. .. SG een . . . indem fie ſich das Haar raufte... 
Ache. . ſie ruft... . Aarov verpov . . . Lais iſt geſtorben. Eiocdonv. .. 


wir ſahen .. d juvaiza xpenaoriv, die Frau gehängt.“ Er machte einen 
Schnörkel, der das Papier durchlöcherte, ſtreckte die Zunge aus, die ganz veilchen⸗ 
blau von Tinte war, und fang dann: ‚Gehängt! gehängt! gehängt!‘ Die Un⸗ 
glückliche, deren Willenskraft untergraben war, gehorchte widerſtandlos der Sug⸗ 
geſtion des Wortes, das ſie dreimal gehört hatte. Sie ſprang auf, ohne ein 
Wort zu ſagen oder um ſich zu blicken, und verſchwand in ihrem Zimmer. Einige 
Stunden ſpäter machte der Polizei⸗Kommiſſar, den man geholt hatte, um den ge⸗ 
waltſamen Tod konſtatiren zu laſſen, die Bemerkung: „Ich habe viele Frauen ge⸗ 
ſehen, die Selbſtmord begingen. Das iſt aber das erſte Mal, daß ich eine Frau 
ſah, die ſich aufgehängt hat.“ 

Man ſpricht jetzt gern von Suggeſtion. Dies iſt eins der natürlichſten und 
glaubwürdigſten Beiſpiele. Ich kann mir nicht helfen: ich mißtraue den Fällen, die 
uns in den Kliniken vorgeführt werden. Aber daß ein Geſchöpf, deſſen Willens⸗ 
kraft erſtorben iſt, allen äußeren Einflüſſen gehorcht, iſt eine Thatſache, die die 
Vernunft zugiebt und die Erfahrung uns lehrt. Das Beiſpiel, das Sie erzählten, 
ruft mir ein ähnliches ins Gedächtniß zurück, nämlich das meines unglücklichen 
Freundes Alexandre le Manſel. Eine Strophe des Sophokles tötete Ihre Heldin, 
ein Satz des Lampride ſtürzte den Freund, von dem ich erzählen will, ins Verderben. 

Le Manſel, mit dem ich auf dem Gymnaſium in Arranches auf einer 
Schulbank ſaß, glich keinem ſeiner Kameraden. Er erſchien zugleich jünger und 
älter, als er in Wirklichkeit war. Er war klein und ſchmächtig und hatte noch 
mit fünfzehn Jahren Angſt vor Allem, was den kleinen Kindern Furcht ein⸗ 
jagt. Die Dunkelheit verurſachte ihm einen unüberwindlichen Schrecken. Er 
konnte einen Diener des Gymnaſiums, der eine große Geſchwulſt an ſeinem 
Schädel hatte, nicht anſehen, ohne in Thränen auszubrechen. Manchmal aber, 
wenn man ihn genauer betrachtete, ſah er beinahe alt aus. Seine welke Haut, 
die an den Schläfen tiefe Falten warf, konnte die ſpärlichen Haare kaum ernähren. 
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Seine Stirn war glänzend, wie die Stirn eines reifen Mannes. Seine Augen 
waren ohne Ausdruck: Fremde hielten ihn oft für blind. Sein Mund allein 
verlieh dem Geſicht Charakter. Seine beweglichen Lippen erzählten zugleich von 
kindlichen Freuden und geheimen Leiden. Der Klang ſeiner Stimme war hell 
und wohltönend. Wenn er ſeine Aufgaben herſagte, betonte er die Silben nach 
Zahl und Rhythmus, was uns Andere immer zum Lachen brachte. Während 
der Pauſen betheiligte er ſich gern an unſerem Spiel und war durchaus nicht 
ungeſchickt dabei, aber er zeigte einen ſo fieberhaften Eifer und glich ſo ſehr einem 
Nachtwandler, daß er Einigen von uns eine unüberwindliche Abneigung einflößte. 
Er war nicht beliebt. Wir würden ihn zu unſerem Prügeljungen gemacht haben, 
hätte er uns nicht durch einen gewiſſen wilden Stolz und durch ſeinen Ruf als 
Muſterſchüler Reſpekt eingeflößt: Obgleich er ſehr ungleichmäßig arbeitete, war 
er oft der Erſte in der Klaſſe. Man ſagte, daß er nachts im Schlafſaal im 
Schlafe ſpreche und daß er manchmal ſogar nachtwandle. Aber wohl Niemand 
von uns hatte es mit eigenen Augen geſehen, denn wir waren damals in dem 
glücklichen Alter, wo man noch einen feſten Schlaf hat. 

Lange flößte er mir mehr Verwunderung als Zuneigung ein. Wir wurden 
ganz plötzlich Freunde auf einem Spazirgang, den wir mit der ganzen Klaſſe 
nach der Abtei des Mont⸗St.⸗Michel machten. Wir waren barfuß den Strand 
entlang gegangen; dabei trugen wir unſere Schuhe und unſer Brot am Ende 
eines Stockes und ſangen aus voller Kehle. Nachdem wir durch das Ausfall⸗ 
thor gezogen und unſer Bündel am Fuße der Michelets niedergelegt hatten, 
ſetzten wir uns neben einander auf eins der alten Steingeſchütze, die der Nebel 
und der Sprühregen ſeit fünf Jahrhunderten aushöhlen. Dort ſagte er mir, 
während er mit den Beinen baumelte und ſeinen Blick von den alten Steinen 
zum Himmel emporſchweifen ließ: „Ich hätte zur Zeit dieſer Kriege leben und 
ein tapferer Ritter ſein mögen. Ich hätte die beiden Michelets, ich hätte zwanzig, 
nein: hundert erobert. Ich hätte alle engliſchen Kanonen genommen. Ich hätte 
allein vor dem Ausfallthor gekämpft. Und der Erzengel Michael würde wie 
eine weiße Wolke über meinem Haupte geſchwebt haben.“ 

Dieſe Worte und der ſingende Tonfall, mit dem er ſie herſagte, ließen 
mich erzittern. Ich ſagte zu ihm: „Ich wäre Dein Knappe geweſen, Le Manſel. 
Du gefällſt mir. Laß uns Freunde ſein.“ Und ich reichte ihm die Hand, die er 
feierlich ergriff. Auf Befehl des Lehrers zogen wir unſere Schuhe an. Dann 
erklomm unſere kleine Truppe die enge Rampe, die zur Abtei führte. Auf 
halbem Wege, bei einem Feigenbaum, ſahen wir die Hütte, wo Tiphaine Raynel, 
die Witwe Bertrands du Guesclin, in nächſter Nähe des gefahrbringenden Meeres 
gelebt hatte. Die Behauſung iſt ſo winzig, daß man ſich ſtaunend fragt, ob ſie 
wirklich je bewohnt wurde. Die gute Tiphaine muß wohl eine ſeltſame kleine Alte 
oder vielmehr eine Heilige geweſen ſein, die nur eine geiſtige Exiſtenz geführt 
hat, wenn fie dort wirklich gewohnt haben ſoll. 

Le Manſel breitete ſeine Arme aus, als wolle er dieſe himmliſche Baracke 
umarmen. Dann küßte er knieend die Steine, ohne auf das Gelächter ſeiner 
Kameraden zu achten, die in ihrer Ausgelaſſenheit anfingen, ihn mit Kieſelſteinen 
zu werfen. Ich will nicht weiter auf unſeren Marſch durch die Zellen, den Kreuz⸗ 
gang, die Säle und die Kapelle eingehen. Le Manſel war ganz geiſtesabweſend. 
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Uebrigens berühre ich dieſe Epiſode nur, um Ihnen zu zeigen, wie unſere Freund⸗ 
ſchaft entſtand. 

Am nächſten Morgen wurde ich im Schlafſaal von einer Stimme geweckt, 
die mir ins Ohr flüſterte: „Tiphaine iſt nicht geſtorben!! Ich rieb mir die 
Augen und erblickte Le Manſel im Hemd neben meinem Bett. Sehr barſch 
forderte ich ihn auf, mich ſchlafen zu laſſen, und dachte nicht weiter an dieſe 
ſeltſame Mittheilung. 

Von dieſem Tage an verſtand ich aber den Charakter unſeres Mitſchülers viel 
beſſer; ich entdeckte einen ungeheuren Hochmuth, den ich bis dahin nicht geahnt 
hatte. Es wird Sie nicht überraſchen, wenn ich Ihnen erzähle, daß ich mit 
fünfzehn Jahren nur ein ſchlechter Pſychologe war. Aber Le Manſels Dünkel 
war auch von zu geiſtiger Art, als daß man ihn auf den erſten Anblick entdecken 
konnte. Er erſtreckte ſich auf entfernte Hirngeſpinſte und hatte keine greifbare 
Geſtalt. Trotzdem beeinflußte er alle Gefühle meines Freundes und verlieh 
feinen verworrenen Ideen einen gewiſſen Zusammenhang. 

Während der erſten Ferien, die auf unſeren Spazirgang nach dem Mont⸗ 
St.⸗Michel folgten, lud Le Manſel mich ein, ſeine Eltern, die Landwirthe waren 
und Beſitzungen in St. Julien hatten, auf einen Tag zu beſuchen. 

Meine Mutter erlaubte es mir erſt nach einigem Widerſtreben. St. Julien 
liegt ſechs Kilometer von der Stadt entfernt. Nachdem ich eine weiße Weſte und 
eine blaue Kravatte angelegt hatte, machte ich mich eines Sonntagmorgens in 
aller Frühe auf den Weg. 

Alexandre erwartete mich vor dem Hauſe mit einem kindlichen Lächeln 
auf den Lippen. Er ergriff meine Hand und führte mich in den ‚Saal‘. Das 
Haus, das einen halb bäuriſchen, halb bürgerlichen Eindruck machte, war weder 
ärmlich noch ſchlecht gehalten. Trotzdem wurde mir beklommen zu Muth, als 
ich eintrat, ein ſolches Schweigen, eine ſolche Schwermuth lagen über dem Ganzen. 
Neben dem Fenſter, deſſen Vorhänge von einer ſchüchternen Hand ein Wenig 
zurückgeſchoben waren, ſaß eine Frau, die mir ſehr alt ſchien. Ich ſtehe nicht 
dafür ein, daß ſie ſo alt war, wie ſie mir damals vorkam. Sie war mager und 
gelb. Ihre Augen glänzten in den dunklen Höhlen unter den rothen Lidern. 
Obgleich wir im Hochſommer waren, verſchwanden ihr Körper und der ganze 
Kopf in dunklen Wollgewändern. Aber was ihr einen ganz ſeltſamen Ausdruck 
verlieh, war ein Metallreif, der ihre Stirn wie ein Diadem umſpannte. 

„Dies iſt meine Mutter“, ſagte Le Manſel. ‚Sie hat wieder Migraine.“ 

Madame Le Manſel begrüßte mich mit einer klagenden Stimme, und da 
ſie meinen auf ihre Stirn gerichteten Blick wohl bemerkte, ſagte ſie lächelnd: 
„Junger Herr! Es iſt keine Krone, die ich trage; es iſt ein magnetiſcher Reif, 
um meine Kopfſchmerzen zu lindern.“ 

Ich verſuchte, ſo gut es ging, zu antworten. Dann zog mich Le Manſel mit 
ſich in den Garten, wo ich einen kleinen, kahlköpfigen Mann erblickte, der gleich 
einem Geſpenſt durch die Gänge dahin glitt. Er war ſo dünn und leicht, daß 
man befürchten mußte, der leiſeſte Windſtoß könne ihn wegfegen. Seine ſchüchter⸗ 
nen Bewegungen, ſein langer, magerer Hals, ſein Kopf, der nicht größer als 
eine Fauſt war, ſein ſcheuer Blick, ſein hüpfender Gang, ſeine kurzen Arme, die 
er wie Flügel hob und ſenkte: das Alles verlieh ihm das Ausſehen eines be⸗ 
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fiederten Thieres aus dem Geflügelreich. Mein Freund ſagte mir, daß es fein 
Vater ſei, daß wir ihn aber nicht anreden dürften; er wolle in den Hühnerſtall 
gehen, er lebe nur in Geſellſchaft der Hühner und habe bei ihnen die Gewohnheit 
verlernt, ſich mit Menſchen zu unterhalten. Vater Le Manſel war inzwiſchen 
verſchwunden und alsbald hörten wir fröhliches Gluckſen durch die Luft erſchallen. 
Er war in ſeinem Hühnerhof. 

Le Manſel machte mit mir einen Rundgang durch den Garten und er⸗ 
zählte mir, daß ich beim Mittageſſen ſehr bald ſeine Großmutter ſehen würde. 
Es ſei eine gute Frau, aber man dürfe nicht auf ihre Worte achten, weil ſie 
zuweilen etwas geſtört ſei. Dann führte er mich in einen entzückenden Hage⸗ 
buchengang und flüſterte erröthend: „Ich habe Gedichte auf Tiphaine gemacht, 
ich werde ſie Dir nächſtens vorleſen. Du wirſt ſehen! Du wirſt ſchon ſehen!“ 

Es wurde zu Tiſch geläutet. Wir gingen in das Speiſezimmer. Vater 
Le Manſel kam nach uns herein; in der Hand hatte er einen ganzen Korb mit 
Eiern. Achtzehn heute Morgen‘, ſagte er mit gluckſender Stimme. 

Man ſetzte einen herrlichen Eierkuchen auf den Tiſch. Ich ſaß zwiſchen 
Madame Le Manſel, die unter ihrem Diadem ſeufzte, und deren Mutter, einer 
alten Normannin mit rundem Geſicht. Da ſie keine Zähne mehr hatte, lachte 
ſie mit den Augen. Sie machte mir einen ſehr angenehmen Eindruck. Während 
wir die gebratene Ente und das Huhn mit der Sahnenſauee aßen, erzählte die 
gute Frau uns amuſante Geſchichten und ich konnte nicht bemerken, daß ſie auch 
nur im Geringſten geiſtig geſtört ſei, wie ihr Enkel mir geſagt hatte. Es kam 
mir im Gegentheil vor, als ob ſie die luſtigſte Perſon des ganzes Hauſes ſei. 

Nach dem Eſſen gingen wir in den kleinen Salon, deſſen Nußbaummöbel 
mit gelbem utrechter Sammet bezogen waren. Eine Uhr prangte zwiſchen zwei 
Armleuchtern auf dem Kamin. Auf dem ſchwarzen Sockel der Uhr lag unter 
der ſchützenden Glaskuppel ein rothes Ei. Ich weiß nicht, warum, aber als ich 
erſt einmal das Ei bemerkt hatte, konnte ich nicht umhin, es genauer zu prüfen. 
Kinder zeichnen ſich ja oft durch eine unerklärliche Neugier aus. Ich muß aber 
auch hinzufügen, daß dies Ei eine ganz beſonders prächtige Farbe hatte. Es glich 
nicht etwa den in Rübenſaft getauchten Oſtereiern, deren weinrothe Farbe die 
kleinen Straßenjungen in den Schaufenſtern der Obſthändler bewundern. Es 
erſtrahlte in königlichem Purpur. Ich konnte mir nicht verſagen, mit der In⸗ 
diskretion meines Alters eine Bemerkung darüber zu machen. 

Vater Le Manſel antwortete mit einem Kikeriki, das ſeine Bewunderung 
ausdrücken ſollte. „Mein junger Herr‘, fügte er hinzu, ‚dies Ei iſt nicht gefärbt, 
wie Sie glauben. Es wurde ſo, wie Sie es da ſehen, von eiuer ceyloniſchen 
Henne in meinem Hühnerſtall gelegt. Es iſt ein wunderbares Ei.“ 

‚Du darfſt nicht vergeſſen, hinzuzufügen, Liebfter‘, unterbrach ihn Ma⸗ 
dame Le Manſel mit klagender Stimme, ‚daß dies Ei am ſelben Tage gelegt 
wurde, da Alexandre zur Welt kam.“ 

„Ja, Das iſt Thatſache“, ſagte Manfel. 

Während des Geſpräches warf die Großmutter mir einen ſpöttiſchen Blick 
zu, und indem ſie ihre weichen Lippen feſt auf einander kniff, machte ſie mir 
ein Zeichen, daß ich nichts von Alledem glauben ſolle. 

‚Hm‘, ſagte fie ganz leiſe, ‚die Hühner brüten auch manchmal Das aus, 
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was ſie gar nicht gelegt haben, und wenn irgend ein boshafter Nachbar ein Ei 
in ihr Neſt gleiten läßt, das 

Ihr Enkel unterbrach ſie in heller Wuth. Er war ganz blaß und ſeine 
Hände zitterten. „Höre fie nicht an“, rief er mir zu, ‚Du weißt ja, was ich 
Dir geſagt habe. Höre fie nicht an! . . . Es iſt Thatſache“, wiederholte er, 
während er mit ſeinen runden Augen nach dem purpurfarbigen Ei ſchielte. 

Meine ſpäteren Beziehungen zu Alexandre Le Manſel bieten nichts Nennens« 
werthes. Mein Freund ſprach oft mit mir über ſeine Gedichte an Tiphaine, 
aber er zeigte ſie mir niemals. Uebrigens verlor ich ihn bald aus dem Auge. 
Meine Mutter ſchickte mich zur Beendigung meiner Studien nach Paris. Dort 
machte ich meine beiden Examina und ſtudirte Medizin. Während ich an meiner 
Doktorarbeit ſchrieb, erhielt ich einen Brief von meiner Mutter, in dem ſie mir 
mittheilte, daß der arme Alexandre ſehr krank geweſen und daß er nach einer 
entſetzlichen Kriſis furchtſam und krankhaft mißtrauiſch geworden ſei; übrigens 
ſei er ganz harmlos und zeige trotz der vernichteten Geſundheit und dem geſtörten 
Verſtand außergewöhnliche Fähigkeiten für Mathematik. Dieſe Neuigkeit über⸗ 
raſchte mich nicht allzu ſehr. Oft, wenn ich die Nervenſtörungen ſtudirte, kam 
ich in Gedanken auf meinen armen Freund aus St. Julien zurück und ſtellte 
ganz unwillkürlich feſt, daß das Kind einer Migrainekranken und eines rheuma⸗ 
tiſchen Idioten von einer allgemeinen Lähmung bedroht war. 


Der Anſchein gab mir zuerſt nicht Recht. Wie man mir aus Avranches 
mittheilte, erlangte Alexandre Le Manſel im Mannesalter ſeine normale Geſund⸗ 
heit wieder und gab ſichere Beweiſe einer großen Intelligenz. So brachte er 
es in ſeinen mathematiſchen Studien ſehr weit und ſchickte ſogar der Akademie der 
Wiſſenſchaften die Löſung mehrerer noch nicht gefundenen Gleichungen, die man 
eben ſo elegant wie richtig fand. Er war durch ſeine Arbeiten ſehr in Anſpruch 
genommen und hatte wohl nur ſelten Zeit, mir zu ſchreiben. Seine Briefe waren 
liebevoll, klar und überſichtlich abgefaßt. Ich fand auch nicht das Geringſte, 
was einen Nervenarzt argwöhniſch machen konnte. Aber bald ſchlief unſere 
Korreſpondenz vollſtändig ein und während der folgenden zehn Jahre hörte ich 
überhaupt nichts mehr von ihm. 

Ich war im vorigen Jahre ſehr überraſcht, als mein Diener mir Le Manſels 
Karte brachte und ſagte, daß der Herr im Vorzimmer warte. Ich war in meinem 
Arbeitzimmer und verhandelte über einen ſehr wichtigen geſchäftlichen Fall. Trotz⸗ 
dem bat ich meinen Kollegen, mich einen Augenblick zu entſchuldigen, und eilte, 
meinen alten Kameraden zu begrüßen. Ich fand ihn ſehr gealtert, kahlköpfig, 
blaß und abgezehrt. Ich reichte ihm den Arm und führte ihn in den Salon. 

„Ich freue mich ſehr, Dich wiederzuſehen“, ſagte er. ‚Und ich habe Dir 
viel zu erzählen. Ich bin unerhörten Verfolgungen ausgeſetzt. Aber ich bin 
muthig und werde tapfer kämpfen. Ich werde über meine Feinde triumphiren.“ 

Dieſe Worte beunruhigten mich, wie ſie jeden anderen Nervenarzt an 
meiner Stelle beunruhigt haben würden. Ich entdeckte Symptome einer Ueber⸗ 
reiztheit, von der mein Freund durch erbliche Belaſtung ſtets bedroht geweſen war 
und die man für gehemmt gehalten hatte. 

‚Lieber Freund, wir ſprechen noch über das Alles“, fagte ich zu ihm. 
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„Bleibe einen Augenblick hier, ich muß nur noch eine Angelegenheit erledigen. 
Nimm ein Buch und unterhalte Dich ſo lange damit.“ 

Sie wiſſen, daß ich viele Bücher habe und daß in meinem Salon drei 
Mahagoniborte ſtehen, die ungefähr ſechstauſend Bände enthalten. 

Warum mußte mein unglücklicher Freund gerade das Buch nehmen, das 
ihm ſchädlich war, und warum mußte er es gerade auf der verhängnißvollen 
Seite aufſchlagen? 

Ich konferirte ungefähr zwanzig Minuten mit meinem Kollegen und ging 
dann, nachdem ich ihn verabſchiedet hatte, in den Salon, wo ich Le Manſel zurück⸗ 
gelaſſen hatte. Ich fand den Unglücklichen in dem furchtbarſten Zuſtand wieder. 
Er ſchlug auf ein offenes Buch, das vor ihm lag und in dem ich eine Ueber⸗ 
ſetzung der Geſchichte des Auguſtus erkannte. Und er deklamirte mit lauter 
Stimme den Satz des Lampride: ‚Am Tage der Geburt des Alexander Severus 
legte ein Huhn, das dem Vater des Neugeborenen gehörte, ein rothes Ei. Das 
war eine Hindeutung auf den kaiſerlichen Purpur, der das Kind bekleiden ſollte.“ 

Seine Erregung fteigerte ſich zur Wuth. Er ſchäumte, er ſchrie: ‚Das 
Ei, das Ei meines Geburtstages! Ich bin Kaiſer! Ich weiß, daß Du mich 
töten willſt. Schurke, komm mir nicht zu nah!“ Er ging ein paar Schritte, 
dann ſagte er, indem er mit geöffneten Armen auf mich zuſchritt: ‚Mein Freund, 
mein alter Kamerad, ſag, was ſoll ich Dir ſchenken? Kaiſer! Kaiſer! Mein 
Vater hatte Recht! Das purpurfarbige Ei... Ich muß Kaiſer fein. Schurke, 
warum verſteckteſt Du das Buch vor mir? Ich werde dieſes Verbrechen als 
Hochverrath beſtrafen laſſen ... Kaiſer! Kaiſer! ... Ja, Das iſt meine Auf⸗ 
gabe. Vorwärts! Vorwärts!“ 

Er ging. Vergebens verſuchte ich, ihn zurückzuhalten. Er entwiſchte mir. 
Sie kennen den Schluß. Alle Zeitungen erzählten, wie er ſich, nachdem er mich 
verlaſſen hatte, einen Revolver kaufte und dem Poſten, der ihm den Eingang 
in den Präfidentenpalaft verſperren wollte, eine Kugel in den Kopf jagte. 

So bewirkte ein Satz, der im zweiten Jahrhundert von einem lateiniſchen 
Schriftſteller geſchrieben wurde, den Tod eines unglücklichen Franzoſen. Wer 
wird je das Gewebe von Urſachen und Wirkungen entwirren? Wer kann ſich 
rühmen, bei der Vollendung irgend einer Handlung zu ſagen: Ich weiß, was ich 
thue? ... Das lieber Freund, iſt Alles, was ich Ihnen erzählen wollte. Das 
Uebrige intereſſirt nur die mediziniſche Statiſtik und läßt ſich kurz abmachen. 
Le Manſel, den man in eine Irrenanſtalt gebracht hatte, war vierzehn Tage lang 
das Opfer einer wüthenden Raſerei. Dann verfiel er in vollſtändigen Schwachſinn 
und während dieſer Zeit wurde er ſo gefräßig, daß er ſogar das Bohnerwachs 
verſchlang, das zur Polirung des Fußbodens benutzt wurde. Vor drei Monaten 
erſtickte er an einem Schwamm, den er verſchluckt hatte.“ 

Der Doktor ſchwieg und zündete ſich eine Cigarette an. Nach kurzem 
Schweigen ſagte ich: 

„Das war eine ſchreckliche Geſchichte, die Sie uns da erzählt haben.“ 

„Ja, ſie iſt ſchrecklich“, erwiderte der Doktor, „aber ſie iſt wahr. Jetzt 
möchte ich ein Gläschen Cognac.“ 

Paris. Anatole France. 
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Die deutfche Sprache in Belgien. 


is auf den heutigen Tag ift die Thatſache in Deutſchland wenig bekannt, 

daß das deutſche Sprachgebiet ſich auch über einen Theil von Belgien 
erſtreckt und folglich das Deutſche neben dem Vlämiſchen und Franzöſiſchen die 
dritte Nationalſprache Belgiens iſt. Die Länderabgrenzung des Wiener Kon⸗ 
greſſes und die ſpätere Auseinanderſetzung Belgiens mit Holland haben dem 
heutigen Königreich einen nordöſtlichen und einen ſüdöſtlichen Zipfel deutſchen 
Sprachgebietes gelaſſen, und zwar in Limburg (Provinz Lüttich) und in Luxem⸗ 
burg. Das deutſche Belgien zerfällt daher in zwei Gruppen, die limburger und die 
luxemburger. Dazwiſchen liegen wohl zwanzig Meilen walloniſchen Sprachgebietes. 
Der limburger Theil zieht ſich an der politiſchen Grenze von Eupen bis Aachen hin. 
Er umfaßt elf Dörfer und fünfzehntauſend Einwohner, urſprünglich Vlamen, die 
durch deutſche Geiſtliche verdeutſcht worden ſind. Gegen die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts erhielt nämlich das aachener Domkapitel das Kollationrecht über den 
vlämiſch ſprechenden Theil des Herzogthumes Limburg, der bis an die Eifel reichte. 
Deutſche Geiſtliche erhielten die vlämiſchen Pfarreien, Gottesdienſt und Schulunter⸗ 
richt wurden deutſch und zu Anfang dieſes Jahrhunderts war der Sieg des Deut⸗ 
ſchen entſchieden. Das Volk ſah nicht mehr das Vlämiſche, ſondern das Deutſche 
als Schriftſprache an und die nächſte Generation ſprach es bereits als Mutter⸗ 
ſprache. Freilich war Das nur durch die nahe Verwandtſchaft beider Sprachen 
möglich. Noch heute nähert ſich die Mundart des Landes viel mehr der vlämi⸗ 
ſchen als der hochdeutſchen Sprache; ſie iſt überwiegend niederdeutſch und die 
wenigen hochdeutſchen Beſtandtheile ſind der Einbürgerung des Deutſchen als 
Schriftſprache zuzuſchreiben. Viel bedeutender als dieſe limburgiſche iſt die luxem⸗ 
burgiſche Gruppe. Sie umfaßt zweiundzwanzig Gemeinden und fünfunddreißig⸗ 
tauſend Einwohner, nimmt die Kreiſe Arel und Metzig faſt vollſtändig und außer⸗ 
dem einzelne Ortſchaften der Kreiſe Feiteler und Vielſalm ein. Oeſtlich bildet 
das Großherzogthum Luxemburg, ſüdlich Frankreich die Grenze; weſtlich und nörd⸗ 
lich ſtoßen dieſe Deutſch⸗Belgier an die Wallonen der belgiſchen Provinz Luxem⸗ 
burg. Außer im Oſten ſind ſie alſo überall von Welſchen umringt und von je 
her dem walloniſchen Andrange ausgeſetzt geweſen. Daraus erklärt ſich, daß im 
Luxemburgiſchen die Verwelſchung größere Fortſchritte gemacht hat als im Lim⸗ 
burgiſchen. Immerhin bildet der Ardennenwald einen natürlichen Schutzwall; und 
wie ſehr ſich auch im Innern das deutſche Bewußtſein abgeſchwächt hat, ſo iſt der 
äußerliche Verluſt des Deutſchthums im Laufe der Jahrhunderte doch auf ein 
halbes Dutzend Ortſchaften beſchränkt geblieben. 

Im Gegenſatz zu den limburger Deutſch⸗Belgiern find die luxemburgi⸗ 
ſchen Deutſche von Haus aus. Ihr Dialekt iſt hochdeutſch, nämlich mittel frän⸗ 
kiſch, und unterſcheidet ſich nur wenig von dem Dialekt, der im Großherzogthum 
herrſcht. Seine Reinheit iſt allerdings durch viele franzöſiſche Wörter, die ſich 
allmählich eingebürgert haben, getrübt. Die Hauptſtadt des Landes und zugleich 
der belgiſchen Provinz Luxemburg iſt Arel mit achttauſend Einwohnern, bekannter 
unter dem franzöſirten Namen Arlon. Dieſe welſche Form hat ſich zu Anfang 
des Jahrhunderts ſogar in deutſche Bücher und Zeitungen eingeſchlichen und iſt 
von deutſchen Geographen und Geſchichtſchreibern aufgenommen worden. Der 
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allein beglaubigte und geſchichtlich begründete Name iſt aber der urdeutſche Arel 
und er wird auch, in Folge eines Vorſchlages des amtlichen Ausſchuſſes für 
Rechtſchreibung der belgiſchen Ortsnamen, nächſtens offiziell angenommen werden. 
Uebrigens ſind deutſche Orte, deren Name franzöſirt iſt, hier gar nicht ſelten. 
Ich erwähne nur Luxemburg ſelbſt, das feine heutige Form dem franzöſiſchen 
Luxembourg verdankt, eigentlich aber Lützelburg heißen ſollte. 

Die älteſte Namensform der Hauptſtadt Deutſch⸗Belgiens, Orolaunum, iſt 
keltiſch. Daß das Land urſprünglich von Kelten bewohnt war, erhellt auch aus 
den zahlreichen auf acum endigenden Ortsnamen, wie zum Beiſpiel Törnich 
(Tornacum), Metzig (Maxentiacum) und aus einem Bericht des Heiligen Hiero⸗ 
nymus. Im Laufe des fünften Jahrhunderts eroberten die Germanen das Land. 
Sie drangen bis an den Ardennenwald vor und begannen, eifrig zu roden. Eine 
ganze Reihe von Ortſchaften, Attert, Bonnert, Metzert, Almeroth, Luxeroth mit 
den charakteriſtiſchen Namensendungen ert und roth (rode) laſſen dieſe Entſtehung⸗ 
zeit beſtimmt erkennen. Die Umgegend Arels wurde von Trier aus dem Chriſten⸗ 
thum gewonnen. Sie bildete im zehnten Jahrhundert eine eigene Markgrafſchaft, 
die mit dem Herzogthum Limburg verbunden war, jedoch im Jahre 1212 durch 
die Heirath Walrams mit Irmeſinde, Gräfin von Luxemburg, an die gräfliche 
Dynaſtie dieſes Landes überging. Die deutſche Sprache in Belgien hatte davon 
keinen Nutzen; ſie theilte fortan die Geſchicke der deutſchen Sprache im Groß⸗ 
herzogthum und dort wurde ſeit dem zwölften Jahrhundert das Franzöſiſche nicht 
nur die Verkehrsſprache der höheren Kreiſe, ſondern auch die Urkundenſprache. 
Daß das kleine Grenzländchen ſich von Frankreich bevormunden ließ, iſt an und 
für ſich erklärlich. Dazu kam aber auch noch das allgemeine Uebergewicht des 
Franzöſiſchen zu Anfang des Mittelalters in ganz Mitteleuropa. Es war die 
Verkehrsſprache der höfiſchen Kreiſe und der geſammten Ritterſchaft und wurde 
nach Verdrängung des Lateiniſchen ſogar Urkundenſprache, ſelbſt auf deutſchem 
Boden. Außerdem gelangte die Grafſchaft Luxemburg im Jahre 1136 in den 
Beſitz der walloniſchen Grafen von Namur. Heinrich der Blinde von Namur, 
der ſechzig Jahre über die Grafſchaft herrſchte, und jeine Tochter Irmeſinde, die 
ihm folgte, verſtanden höchſt wahrſcheinlich kein Deutſch. Alle luxemburgiſchen 
Herrſcher des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts waren mehr franzöſiſche 
als germaniſche Fürſten. Von Heinrich dem Siebenten, dem Luxemburger, der 
auf den deutſchen Kaiſerthron erhoben wurde, berichtet Albertino Muſſato, ſeine 
gewöhnliche Sprache ſei die franzöſiſche geweſen; keine einzige Urkunde dieſes 
Kaiſers iſt deutſch verfaßt; ſelbſt die Protokolle ſeines geheimen Rathes und die 
Rechnungen feines Hauſes find franzöſiſch. Natürlich folgen die Unterthanen dem 
Beiſpiel der Herrſcher; fie liegen ganz im Bann der feineren Kultur des Nachbar⸗ 
landes. Deutſche Städte wie Arel und Luxemburg verfaſſen franzöſiſche Urkun⸗ 
den, eben ſo die adeligen Geſchlechter. Erſt um die Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts tritt eine Reaktion ein. Die gräfliche Regirung, die Städte und Privat; 
perſonen bedienen ſich faſt ausſchließlich der deutſchen Sprache. Von 1356 bis 
1457 herrſcht ſie in allen uns erhaltenen amtlichen und privaten Urkunden. Das 
Franzöfiſche kam erſt wieder zur Geltung, als das Land unter das Szepter von 
Burgund kam. Ein großer Theil des Adels widerſetzte ſich, als Eliſabeth von 
Görlitz ihre Rechte am Herzogthum auf Philipp den Guten übertrug; es kam 
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zum Kriege zwiſchen dem franzöſiſchen Herrſcher und dem deutſchen Ritterthum; 
und in dieſem Kriege trat zum erſten Mal der uralte Gegenſatz zwiſchen Deutſch 
und Welſch in aller Schärfe auf. Das Feldgeſchrei der Luxemburger war: 
Wir ſind Deutſche und wollen Deutſche bleiben. Vom Deutſchen Reich im Stich 
gelaſſen, unterlag aber die deutſche Partei nach hartnäckigem Kampf und das Fran⸗ 
zöſiſche hielt wieder ſeinen ſiegreichen Einzug. Die Centralverwaltung wurde fran⸗ 
zöſirt und das Deutſche erhielt ſich nur in der lokalen Verwaltung und in Privat⸗ 
urkunden. Als das Land der öſterreichiſchen Regirung im Jahre 1713 anheim- 
fiel, hätte man erwarten können, daß Das dem Deutſchen zu Gute kommen würde; 
aber das Gegentheil trat ein. Das Franzöſiſche wurde ausſchließlich gebraucht. 

Die ſchlimmſte Zeit brach aber mit dem Jahre 1830 herein. Einer der 
erſten Schritte der proviſoriſchen Regirung war ein Sprachenerlaß, durch den das 
Franzöſiſche als die Amtsſprache des neuen Königreiches proklamirt wurde. Die 
Unterdrückung der germaniſchen Sprache wurde mit den Dialektverſchiedenheiten 
im Vlämiſchen und Deutſchen motivirt. Das war ein Vorwand, der ſeitdem von den 
Wallonen häufig geltend gemacht worden iſt. Zwar hütete ſich der für die Aus⸗ 
arbeitung der Verfaſſung einberufene nationale Kongreß, den ausſchließlichen 
Gebrauch der franzöſiſchen Sprache zur Verfaſſungbeſtimmung zu machen; er 
geſtand vielmehr jedem belgiſchen Bürger den freien Gebrauch ſeiner Mutter⸗ 
ſprache ausdrücklich zu. Thatſächlich wurde die jedem Bürger gegebene Freiheit, 
ſich einer beliebigen der drei Nationalſprachen des Landes zu bedienen, vollſtändig 
illuſoriſch und iſt es in Deutſch⸗Belgien bis auf den heutigen Tag geblieben. 
Die Regirung war nicht einmal gebunden, die anders ſprechenden Landestheile 
mit ſprachkundigen Beamten zu verſehen. In der That überſchwemmte ſie das 
ganze Land mit walloniſchen Beamten. Nie gebrauchte ſie eine andere Sprache 
als die franzöſiſche; das Beamtenthum that das Selbe und ſo ſetzte ſich denn 
trotz der Verfaſſung ein alleiniger franzöſiſcher Sprachgebrauch feſt. Dazu kam 
im Jahre 1839 die Abtrennung des heutigen Großherzogthumes Luxemburg von 
Belgien, die ſehr ungünſtig wirkte. Selbſt aus den lokalen Verwaltungen wurde 
die deutſche Sprache verdrängt; ihr blieb nur der häusliche Herd und die Straße. 
Nur dem Umſtand, daß ſie in der Schule geduldet und von den Kanzeln weiter 
deutſch gepredigt wurde, iſt es zuzuſchreiben, daß die deutſche Sprache in Belgien 
vor dem vollſtändigen Untergang bewahrt blieb. Die Erhaltung der deutſchen 
Mutterſprache, die ja den denkbar beſten Wall gegen den ſkeptiſchen Geiſt der 
franzöſiſchen Kultur bildete, lag im Intereſſe der Kirche. Syſtematiſch iſt die 
Verwelſchung von der belgiſchen Regirung zwar nie betrieben worden, aber 
alle amtlichen Kundgebungen erfolgten in franzöſiſcher Sprache und das in den 
Grenzdörfern zahlreich lebende Beamtenthum wurde der wichtigſte Träger der 
Verwelſchung. Gerade, daß ſeit 1830 in Belgien die deutſche Sprache nicht 
direkt angegriffen worden iſt, daß man ſie fortleben ließ, ohne Etwas für oder 
gegen ſie zu thun, iſt ihr vielleicht am Nachtheiligſten geweſen. Im Kampfe 
hätte ſich das deutſche Bewußtſein gekräftigt; ſo iſt es allmählich eingeſchlafen. 
Man verkehrte mit den welſchen Beamten in franzöſiſcher Sprache und ließ ſich 
ruhig gefallen, daß man vom Staate wie von der Provinzial⸗ und Gemeinde 
verwaltung nur franzöſiſche Papiere ins Haus geſchickt bekam. Franzöſiſch lernte 
man noch dazu ſchon in der Elementarſchule eben ſo viel, wenn nicht mehr als 
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Deutſch und die Erziehung in den höheren Schulen des Landes war franzöſiſch: 
ſo wurde die Kenntniß der deutſchen Sprache beim Volk wie bei den Gebildeten 
immer geringer. Deutſch wurde allerdings noch von Allen verſtanden, aber die 
Allerwenigſten waren im Stande, es richtig zu ſchreiben oder zu ſprechen, und 
ein Deutſch⸗Belgiſch, ein Mittelding zwiſchen Mundart und Schriftſprache mit 
ſtark franzöſiſchem Anſtrich, entſtand, das man noch heute in den deutſch⸗belgiſchen 
Zeitungen antrifft und auch in der Kirche hören kann. Nur auf dem Lande blieben 
die Verhältniſſe günſtiger. In Folge des ſtarken Zufluſſes walloniſcher Elemente 
verlor die Stadt Arel ihren deutſchen Charakter faſt vollſtändig, das Deutſche 
wurde aus der Gemeindeverwaltung, aus der Schule und ſelbſt zur Hälfte aus 
der Kirche verdrängt. Deutſch⸗Belgien beſitzt heute drei deutſche Zeitungen: Die 
„Fliegende Taube“, das „Freie Wort“ und die „Areler Zeitung“, die allerdings 
auch über die Grenze hinaus und von den in den großen belgiſchen Städten 
zahlreich anſäſſigen Reichsdeutſchen geleſen werden. Dieſe haben auch ein eigenes 
Organ, das in Brüſſel erſcheinende „Deutſche Blatt für Belgien“. Eine in 
zwangloſer Reihenfolge, vorläufig höchſtens einmal jährlich erſcheinende Zeit 
ſchrift: „Deutſch⸗Belgien“, das Organ des Deutſchen Vereins zur Hebung und 
Pflege der Mutterſprache im deutſchredenden Belgien, iſt jetzt gegründet worden. 
Die neue Zeitſchrift „Germania“ will eine Annäherung zwiſchen den Vlamen 
und Reichsdeutſchen anbahnen; ſie erſcheint zur Hälfte in deutſcher Sprache. 
In den Preßverhältniffen iſt alſo neuerdings eine günſtige Wendung eingetreten 
und im Allgemeinen hat ſich durch die Thätigkeit des deutſch⸗belgiſchen Vereins 
Vieles gebeſſert. Wie ſteht es nun heute um den Unterricht in der deutſchen Sprache? 

Im Elementarunterricht wird, wie bereits geſagt, in allen deutſch⸗belgiſchen 
Dörfern Deutſch und Franzöſiſch gelehrt und zwar gleichzeitig: eine ganz wider⸗ 
ſinnige Unterrichtsweiſe. Der deutſche Unterricht liegt in ſchlechten Händen. Die 
deutſchen Lehrer und Lehrerinnen werden in franzöſiſchen Normalſchulen aus⸗ 
gebildet und daher fehlt ihnen die nothwendige ſpeziell deutſche Vorbildung. Dazu 
wäre eine eigene Bildunganſtalt erforderlich, die jedoch von der jetzigen Regirung 
ſchwerlich zu erlangen ſein wird. Genaue Vorſchriften über die Rangordnung 
des Deutſchen und Franzöſiſchen im Elementarunterricht beſtehen nicht. Bei dem 
herrſchenden Syſtem der Decentraliſtrung iſt die Sorge um die Volksſchulen den 
Gemeindeverwaltungen in die Hände gegeben und dieſe laſſen meiſtens einfach 
den Lehrer ſchalten und walten, wie er will. Bis vor Kurzem hatte das Fran⸗ 
zöſiſche durchgängig den Vorrang; erſt in letzter Zeit iſt durch die Bemühungen 
des deutſchen Vereins, dem die meiſten Lehrer angehören, eine Verſchiebung ein⸗ 
getreten. In Bezug auf den mittleren Unterricht erſter Stufe iſt ſchon ſeit 
Jahren für die Lehrer der deutſchen Sprache eine Prüfung eingerichtet worden, 
die einen deutſchen Aufſatz, die Grammatik und Erklärung deutſcher Autoren 
und die Grundzüge der Literaturgeſchichte und der hiſtoriſchen Grammatik umfaßt. 
Dadurch wird mit der Zeit ein guter Lehrkörper herangebildet werden können. 
Abtheilungen für moderne Sprachen ſind in den betreffenden Normalſchulen 
zwar geſetzlich eingerichtet, aber bis heute noch nicht praktiſch wirkſam geworden. 
Sehr viel wird von den Lehrern der deutſchen Sprache für den mittleren Unter⸗ 
richt zweiter Stufe (Gymnaſialunterricht) verlangt. Sie müſſen Doktoren der 
germaniſchen Philologie ſein und haben eine Prüfung abzulegen, die unter An⸗ 
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derem eine deutſch geſchriebene Diſſertation, die Kenntniß der altgermaniſchen 
Dialekte und der geſammten Literaturgeſchichte fordert. Ihre Ausbildung erhalten 
die Kandidaten auf der Univerſität, wo eine beſondere Abtheilung für germa⸗ 
niſche Philologie eingerichtet iſt. Sie beginnen mit praktiſchen Uebungen, Autoren⸗ 
erklärung und ſo weiter und gelangen ſtufenweiſe bis zur hiſtoriſchen Grammatik, 
den älteren deutſchen Sprachen und dem eingehendem Studium der Literaturgeſchichte. 
Dieſes wiſſenſchaftliche Programm ſcheitert nur vorläufig daran, daß die genaue 
Kenntniß der lebenden Sprache, die dem Antritt der Univerſitätſtudien voran⸗ 
gehen ſollte, durchgängig fehlt. Auch iſt die Schülerzahl ſehr klein, da der Staat 
von den hundertundvierzig Gymnaſien des Landes nur zwanzig beſitzt und jähr⸗ 
lich kaum einen Lehrer der deutſchen Sprache anſtellt. Die übrigen hundertund⸗ 
zwanzig Anſtalten ſind faſt ausſchließlich in Händen des Klerus, der, ohne in 
den Anſtellungbedingungen des Perſonals, in der Unterrichtsweiſe u. ſ. w. irgend⸗ 
wie gebunden zu ſein, alle Vorrechte der ſtaatlichen Gymnaſien beſitzt. In dieſen 
freien Schulen herrſchen geradezu primitive Zuſtände und der modernſprachliche 
Unterricht liegt beſonders im Argen. Die Zahl der ſtaatlich diplomirten Lehrer 
iſt alſo im Vergleich mit der der freien Lehrer der katholiſchen Schulen, die gar 
keine Vorbildung erhalten, verſchwindend klein. Auch fehlt es an jeder pädago⸗ 
giſchen Ausbildung. Die ſeit Jahren geforderte Einführung des Probejahres 
ift noch nicht zur That geworden. Endlich haben die Erfolge der vlämiſchen 
Bewegung in Belgien den deutſchen Unterricht ſtark beeinträchtigt. Wo es nur 
anging, beſonders in den walloniſchen Landestheilen, haben die Blamen die 
deutſche Sprache verdrängt und ihre eigene Sprache an deren Stelle geſetzt. Zu 
bewundern iſt dabei, daß die Wallonen ſich eine Sprache aufzwingen laſſen, mit 
der ſie außerhalb Belgiens abſolut nichts anfangen können. 

Zum Schluß möchte ich noch ein Wort über die neuſte deutſche Bewegung 
in Belgien ſagen, wenn man die beſcheidenen Bemühungen des im Jahre 1893 
zu Arel gegründeten Vereines ſo nennen kann. Im Innern Deutſch⸗Belgiens 
hatte die Verwelſchung ſo ſtark um ſich gegriffen, daß es hohe Zeit war, an 
Gegenwehr zu denken. Dem anfänglich mit den größten Schwierigkeiten kämpfen⸗ 
den deutſchen Verein iſt es nach Jahren ſtillen Wirkens geglückt, das deutſche 
Bewußtſein in Belgien aufzurütteln. Jährliche Verſammlungen, populäre Vor⸗ 
träge, namentlich über das deutſche Volkslied, dieſes ausgezeichnete Propaganda⸗ 
mittel, deutſche Volksbüchereien, ein freier öffentlicher Lehrkurſus der deutſchen 
Sprache in Arel, Verbreitung deutſcher Zeitungen u. ſ. w. waren die Mittel, die 
der Verein anwandte. Seine Mitgliederzahl beträgt hundert und ſeine Exiſtenz 
ſcheint jetzt geſichert. Den größten Wurf that er vor einem Jahre, als das vlä⸗ 
miſche Sprachgeſetz erörtert wurde. Er veranſtaltete eine Maſſenpetition des 
deutſch⸗belgiſchen Volkes zu Gunſten gleicher Rechte für die deutſche und vlämiſche 
Sprache, die vorläufig freilich reſultatlos blieb. Einige kleinere amtliche Erfolge 
hat der Verein immerhin zu verzeichnen. Auch hat die deutſch⸗belgiſche Belletriſtik 
mit einem kürzlich erſchienenen Drama von Ph. Bourg: Papſt und Fürſt (Verlag 
von Pierſon, Dresden) einen erfreulichen Anfang gemacht. Von wiſſenſchaftlichen 
Werken, die nicht mehr, wie es früher üblich war, franzöſiſch, ſondern deutſch ge⸗ 
ſchrieben ſind, giebt es aus den letzten zwei Jahren etwa ein halbes Dutzend. 

Lüttich. Profeſſor Dr. Hein rich Biſchoff. 
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Bismarckfeier. 
D Großſtadttrubels mehr als müde, 


Saß ſchon ſeit Jahren in der ſtillen 
Matthaeikirchſtraßeinſamkeit 
Der alte Rath, der alte Eggeling, 
Ein Aufrecht, der mit ſeiner Bismarckliebe 
Vorm Adel und vor Orden ſicher war. 
Hier, wo noch, wie zu Büchſels Zeit, 
Das grüne Gras und Hirtentäſchelkraut 
Auf Straßendamm und Bürgerſteigen 
Sich ungeſtört des Daſeins freuen, 
Wo rings die Ruhe ſo gebietend herrſcht, 
Daß ſelbſt beherzten Extrablattverbreitern 
Der Lockruf auf den Lippen ſtirbt, 
Vermögen noch Gebildete, 
Die ſchlicht in Gott und Goethe leben, 
Sich in Berlin und die Berliner 
Mit Faſſung und Geduld zu ſchicken. 
Es war ein grauer Sonntagsmorgen, 
Als ſchickſalsſchwer von Friedrichsruh die Kunde kam: 
Der Fürſt iſt tot! 
So ſtand es ſchwarzumrandet auf dem breiten, 
Vom Druck noch feuchten Zeitungblatt, 
Das ſcheuen und beſorgten Blicks 
Die treue Seele von Marie 
Dem alten Rath ins Zimmer brachte. 
Ein Blick aufs Blatt! „Herr Gott im Himmel! Wer? 
ole Wer .. Def Fültſt '.. eit Bismakät .".” 
Fürſt Bismarck, ja! ... Der Fürſt iſt tot. 
Und ſchweigend wandte ſich der gute Hausgeiſt ab, 
Schlich ſacht auf Zehen aus dem Trauerzimmer 
Und drückte leiſe dann die Thür ins Schloß. 
Und ſtill und ſtumm und tief war drin der Schmerz. 
Ein weher Tag! 
Und wieder wars Hochſommerzeit 
Und wieder jährte ſich der letzte Juli, 
Der für den feinen alten Rath 
Ein Feiertag wehmüthigen Gedenkens 
An den geliebten Chef geworden war. 
Er war im Amt ihm nah geweſen, 
War all die neidenswerthe Zeit 
Von Siebzig und von Einundſiebzig 
In ſeinem Stabe mitgegangen 
Und hatte dann beim Kampf im Reich 
Im ſichern Schatten ſeines Herrn geholfen. 
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Und was fürn Herr war Dieſer Held! 
Ein Mann von Eiſen, Guß aus einem Stück! 
Und doch —: der Bismarck, den er keuſch verborgen 
Im Innern ſeines Herzens hegte, 
War ein G.ebild von anderm Stoff. 

Nicht wars der ſtolze Halberſtädter, 
Der Meiſter nicht im Parlament, 
Auch nicht der Leiter in der Politik der Welt, 
Der mit der Hand nur langte und ſchon lenkte —: 
Sein Bismarck war der feine Mann 
Im ſchwarzen Hausrock, mit der weißen Binde, 
Der zart ums kränkelnde Gemahl ſich mühte, 
Von ihrer leichten Hand ſich willig 
Die Sorgen aus der Stirne ſtreichen ließ 
Und dann beim gern gegönnten Pfeifchen 
Und gut gemeſſnen Kruge Pſchorr 
Im Kreis der Trauten und Getreuen 
Die Händel dieſer Welt verlachte. 
Sein Bismarck war der gütige Gebieter, 
Der nicht zu trocknen Aktenächzern 
Die Helfer um ſich her erzog, 
Der mit Fritz Reuter, einem Saſſenwort, 
Mit einem Vers aus Vater Porſt 
Die trüben Wolken auseinanderblitzte, 
Und wenn ein widrig Schickſal wen betroffen, 
In ſeinen Zuſpruch ſeine Seele legte. 

5 Das war ſein Fürft! 

Und heiter trat der alte Eggeling 
Zum großen Bücherbrett hinüber, 
Wo von und über Bismarck Alles aufgeſtapelt war. 
Da ſtand die lange Reihe ſeiner Reden. 
Er rührte heute nicht an ihnen. 
Wohl aber nahm er aus dem obern Fache 
Den abgegriffnen Band der Bismarckbriefe. 

Im Armſtuhl ſaß er nun und las die lautern, 
Ihm längſt geläufigen Epiſteln. 
Und Sonne kam in ſein Geſicht, 
Froh dehnte ſich das Herz, die Bruſt ward weiter 
Und er genoß in vollen Zügen 
Des Schreibers reine, reife Kunſt. 

So las er ſich die Gegenwart vom Herzen, 
Und als der Abend ihn dann überraſchte, 
Als Hand und Buch hernieder ſank, 
Schloß er mit einem Blick der Liebe 
Aufs lebensvolle Lenbachbild 
Die traulich ſtille Bismarckandacht. 

Hugo Julius. 
$ 
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aubmörder und Engelmacher find intereſſante Perſönlichkeiten. Wird ihnen 

der Prozeß gemacht, ſo begleitet ihn die regſte Theilnahme der Menge. 
Bankierprozeſſe ſind dagegen meiſt langweilig. Niemand beachtet ſie. Wenn der 
Erfolg das Recht beſtimmt, dann iſt Graf. Arnim, der Vorſitzende des Aufſicht⸗ 
rathes der National⸗Hypotheken⸗Kredit⸗Geſellſchaft zu Stettin, ein unſchuldiges 
Knäblein und ſeine meiſten Kollegen in der Verwaltung dieſes Inſtitutes ſind uneigen⸗ 
nützige Menſchenfreunde. Wer ſeine Kenntniß der Verhältniſſe der genannten 
Genoſſenſchaft nicht nur aus den Prozeßakten und dem Verlauf der Verhand⸗ 
lung geſchöpft hat, weiß es beſſer. Freilich hätte er nicht Gutsbeſitzer und Bureau⸗ 
kraten auf die Anklagebank geſetzt, ſondern die königlich preußiſche Regirung, 
die an der Gründung der ſtettiner Geſellſchaft und an der Art ihrer Verwaltung 
ſchuldig iſt. Dieſe Regirung iſt ſich ihrer Schuld, die ihr ſchon oft mit feurigen 
Zungen gepredigt wurde, aber gar nicht bewußt; denn ſonſt hätten ihre Ver⸗ 
treter im Bundesrath nicht das früher begangene Verſehen durch Aus nahme⸗ 
beſtimmungen des neuen Reichshupothekenbarkgeſetzes abermals ſanktionirt. 
Ruinöſe Statuten werden auch weiterhin geſtattet. 

Man ſollte meinen, daß die Rathsherren bei der Heimkehr vom Rath: 
hauſe klug geworden ſeien. Aber ihr Wahn iſt der alte; und auch im Lande 
bleibt Alles beim Alten. Darum muß endlich öffentliche Anklage gegen das 
Syſtem erhoben werden, das die Mißwirthſchaft der ſtettiner Genoſſenſchaft auf 
dem Gewiſſen hat: das Syſtem der Gewährung landwirthſchaftlichen Real⸗ 
kredits in Preußen. Zu der Zeit, da Preußen ein Ackerbauſtaat war und noch 
keine Hypothekenbanken beſtanden, waren landwirthſchaftliche Realkreditverbände 
am Platze. Sie haben zwar in Kriegszeiten böſe Tage durchgemacht und die 
Leute, die ihre Schuldverſchreibungen als das ſicherſte Anlagepapier erworben 
hatten, mußten mehrfach auf einen Zinsgenuß verzichten. Das ſtaatliche Pri⸗ 
vilegium wurde als eine Schutzwehr angeſehen, die allerdings verſagte, ſobald 
ſie ſich bewähren ſollte. Leider iſt eine Geſchichte der preußiſchen Landſchaften, 
die über die Funktionen dieſer Inſtitute helles Licht verbreiten könnte, noch nicht 
geſchrieben. Als ſich die Umwandlung Deutſchlands in einen Induſtrieſtaat 
vollzog und die Landwirthſchaft, trotz erhöhten Getreidezöllen, immer ungünſtiger 
arbeitete, wurde auch der landwirthſchaftliche Grundbeſitz entwerthet und, gemäß 
dieſer Entwickelung, die Sicherheit der Beleihungen und der Pfandbriefe, die auf 
Grund dieſer Hypotheken von den Landſchaften ausgegeben wurden, arg gefährdet. 
Die Beſitzer konnten oft die Zinſen nicht zahlen und die Güter mußten verkauft 
oder in eigene Verwaltung genommen werden. Fälle merkwürdiger Ueberſchätzungen 
des Bodenwerthes wurden bekannt, die Landſchaften erlitten beträchtliche Ver⸗ 
luſte und für den Grundbeſitz, den ſie zu übernehmen genöthigt waren, mußten 
große Baarſummen aufgewendet werden, um ihn als Wirthſchaftobjekt überhaupt 
nur in Frage kommen zu laſſen Es rächte ſich furchtbar, daß die Leute, die 
Beleihungen nachſuchten, mit Denen identiſch waren, die ſie zu gewähren hatten. 
Die Zaren gaben nur zu oft lediglich einen Beweis weitgehender Gefälligkeit; 
berühmte altpreußiſche Namen wurden zum Deckmantel frivoler Gewiſſenloſigkeit. 

Die Landſchaften haben die Noth, in die ſie auf dieſe Weiſe gerathen ſind, 
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öffentlich nicht gebeichtet. Eins der ſchädlichſten unter den vielen Privilegien, 
mit denen ſie bekleidet ſind, entbindet ſie von einer alljährlichen öffentlichen Rech⸗ 
nunglegung, wie ſie konkurrirenden Privatgeſellſchaften zur Pflicht gemacht iſt. 
Die Regirung mußte von der verderblichen Mißwirthſchaft, die ſeit vielen Jahren 
andauert, wiſſen, wenn die Staatsaufſicht, mit der jene Privilegien begründet 
wurden, nicht völlig verſagt hat. Die Staatsregirung hielt und hält aber trotzdem 
die längſt nur noch auf einem Schemen beruhende Fiktion aufrecht, daß die Land⸗ 
wirthſchaft allgemein günſtige Erträge liefere, daß die Werthſchätzung der Güter 
richtig und uuwandelbar ſei und daß deshalb ſowohl den von den Landſchaften 
ausgegebenen Pfandbriefen als auch den zu ihrer Deckung dienenden Beleihungen 
landwirthſchaftlicher Grundſtücke eine unbedingte Sicherheit zuzuſchreiben ſei. 
Dieſe Fiktion wird fortdauernd durch neue Privilegien genährt und geſtärkt, und 
zwar mit um ſo heißerem Bemühen, je mehr ihre Grundlage zerſchmilzt. Die 
Regirung hat ſelbſt die Gründung von Inſtituten gefördert, die auf dem Syſtem 
der Landſchaften beruhten und den Geldbedarf der in einem Verband vereinigten 
Grundbeſitzer eines beſchränkten Bezirks gegen Pfandbriefausgabe zu befriedigen 
beſtimmt waren. Eine ſolche Gründung — mit dem ausgeſprochenen Zweck, 
der Landwirthſchaft eine Stütze zu leihen — iſt auch die National- Hypotheken⸗ 
Kredit⸗Geſellſchaft in Stettin. Für ſie wurde die Form der Genoſſenſchaft mit 
unbeſchränkter Haftpflicht gewählt, die für den beabſichtigten Zweck ungeeignet 
war. Um ihr künſtlich Lebenskraft zu verleihen, wurde durch die Statuten der 
verhängnißvolle Grundſatz feſtgelegt, daß Niemand eine Beleihung erlangen 
könne, der nicht Mitglied der Genoſſenſchaft ſei, Das heißt: der nicht die Ver⸗ 
pflichtung auf ſich nehme, für alle Schulden des Inſtituts mit ſeinem geſammten 
Vermögen einzuſtehen. Im Allgemeinen werden nur Leute, denen das Meſſer 
an der Kehle ſitzt, ſich einer ſo läſtigen Beſtimmung fügen, um eine Beleihung 
ihres Grundbeſitzes zu erlangen. Sie können auch nur über minderwerthige 
Objekte verfügen; denn ſonſt ſtünde es ihnen ja frei, ſich mit ihrem Geldgeſuch 
an Hypothekenbanken zu wenden, die ihre Entſcheidung lediglich von der Güte 
der Beleihungsgegenſtände abhängig machen, nicht aber von der Geneigtheit der 
Darlehnſucher, ſich perſönliche Verpflichtungen aufbürden zu laſſen. Die Ge⸗ 
noſſen glaubten, die ihnen zugemuthete Laſt im Vertrauen auf die Staatsaufſicht, 
der die Genoſſenſchaft unterſtellt war, tragen zu können. Dieſes Vertrauen 
ſollte aber bitter getäuſcht werden, denn die Regirung machte ſich ihre Aufgabe 
ſehr leicht In der kritiſchen Zeit, wo die Pfandbriefe der Genoſſenſchaft bereits 
nothleidend geworden waren, ſtand ſie unter der Aufſicht eines jungen Regirung⸗ 
aſſeſſors, deſſen Streben wahrſcheinlich war, nach Berlin in ein Miniſterium zu 
kommen; und dieſe Sehnſucht ſollte bald geſtillt werden. Die Sachkenntniß und 
Energie, die dringend nothwendig waren, um des ſchwankenden Schiffleins See⸗ 
tüchtigkeit zu prüfen und es im rechten Fahrwaſſer zu halten, fehlten dem im 
Uebrigen ſehr ſtrebſamen und liebenswürdigen Regirungaſſeſſor vollſtändig. Seine 
Hauptaufgabe erblickte er darin, die durch Erfüllung der Haftpflicht oft an den 
Bettelſtab gebrachten männlichen und weiblichen Genoſſen — die Gleichberechti⸗ 
gung der Geſchlechter war nämlich von der Verwaltung der Genoſſenſchaft durch- 
geführt — durch Aufwand aller Ueberredungkünſte zu beſchwichtigen. Jeden, der 
den letzten Generalverſammlungen der Geſellſchaft im Chriſtlichen Vereinshauſe 
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zu Stettin beigewohnt hat, mußte der ganze Jammer ſowohl der zum Theil aus 
den niedrigſten Volkskreiſen fi) zuſammenſetzenden Genoſſen als auch der Pfand⸗ 
briefbeſitzer anfaſſen. Der Herr Regirungaſſeſſor gefiel fi in der Rolle eines 
höheren Weſens. Mit dem vergnügteſten Lächeln von der Welt, die Hände in den 
Hoſentaſchen vergraben, die dicke Cigarre behaglich ſchmauchend, ſtolzirte er ein⸗ 
her; nur wenn direkte Anfragen an ihn gerichtet wurden, verzichtete er zeitweilig 
auf den Genuß der Havanna und flötete unter verbindlichen Redensarten die alte 
Melodie: „Keine Furcht! Alles wird ſchon gut gehen! 

Es iſt nicht gut gegangen und konnte nicht gut gehen. Das verhinderte vor 
Allem das Statut, das der Genoſſenſchaft den Stempel einer agrariſchen Wohl⸗ 
thätigkeitanſtalt auſprägte, und die unkaufmänniſche Art, wie die Verwaltung 
geführt wurde. Das Statut geſtattete dem Vorſtand, Pfandbriefe ohne Ziel und 
Maß auszugeben und erſt am Schluß des Jahres darauf Rückſicht zu nehmen, 
daß jeder Pfandbrief durch eine auf den ſelben Betrag lautende Hypothek gedeckt 
ſein müſſe. Natürlich war dieſer Zeitpunkt zu ſpät, um Verſehen, die nach dieſer 
Richtung hin begangen waren, wieder gut zu machen. War aber einmal das 
Unglück geſchehen, waren Pfandbriefe verkauft worden, denen jede Unterlage fehlte 
und die daher nur den Werth eines bunten Formulars beanſpruchen konnten, 
dann konnte der Beſtand der Genoſſenſchaft nur noch durch Fälſchungen der Bilanz 
oder durch Rückkauf der überfchüffigen, ungedeckten Papiere aufrecht erhalten werden. 
Die Beſchreitung des zweiten Weges wurde durch Mangel an Mitteln manchmal 
erſchwert, manchmal unmöglich gemacht. Bequemer war es, die Geſchäftsbücher 
zu fälſchen und über den letzten Tag des Rechnungjahres, den einundbreißigften 
Dezember, hinaus offen zu halten, um ſpätere Eingänge noch auf den Konten des 
alten Jahres zu verbuchen. So entſtanden trügeriſche Bilanzen. 

Die Mitglieder des Vorſtandes und des Aufſichtrathes, die alljährlich die 
Gewinn- und Verluſt⸗Rechnung unterzeichneten und durch Namensunterſchrift be⸗ 
kundeten, daß die Geſchäfte korrekt geführt ſeien, ſind zum Theil bei ihren Rich⸗ 
tern mit der Entſchuldigung durchgedrungen, daß ſie keine Ahnung von der Buch⸗ 
führung gehabt hätten, alſo außer Stande geweſen ſeien, die Bilanz zu prüfen. 
Wer vorher eine ſolche Behauptung gewagt hätte, wäre ausgelacht worden. Wie? 
hätte man gefragt, die Verwalter von Millionen, die Millionen-Kredite bean⸗ 
ſpruchen und Papiere ausgeben, die an den erſten deutſchen Börſen als erſtklaſſige 
Rentenwerthe gehandelt und notirt werden, ſollen ohne Kenntniß der einfachſten 
Regeln der Buchführung ſein? Wer fünf geſunde Sinne hat, kann Das nicht 
glauben! Der Beſitzer eines ganzen Komplexes von Rittergütern und induſtriellen 
Betrieben, der dabei ein tüchtiger und gewiſſenhafter Landwirth und Kaufmann 
ift, deſſen Rath in den wichtigſten praktiſchen Erwerbsfragen Etwas gilt, der 
jeden Tag bedeutſame Geldgeſchäfte auszuführen gewohnt iſt, ſollte wirklich nicht 
mit den verhältnißmäßig einfach angelegten Büchern der Genoſſenſchaft, deren 
Geſchicke er wie ein Diktator beſtimmte, Beſcheid gewußt haben? Die Geſchäfts⸗ 
freunde des Grafen Arnim, die ſeit vielen Jahren ſeine kaufmänniſchen Eigen⸗ 
ſchaften kennen, ſchütteln den Kopf. Aber wenn ſeine Entſchuldigung begründet 
iſt, jo erhebt ſich die ernſtere Frage, wie er mit Zähigkeit an einem Amt feſthalten 
durfte, wenn er die zu deſſen Verwaltung nöthigen Fähigkeiten nicht beſaß, und 
wie die Direktoren der ftettiner Geſellſchaft ihre Stellung bekleiden konnten, ohne 
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— nach eigenem Geſtändniß — über die einfachſten kaufmänniſchen Vorkenntniſſe 
zu verfügen. Unter ſolchen Umſtänden war, zumal da der Fluch der Vetternſchaft 
über die Genoſſenſchaft heraufbeſchworen wurde, ein Zuſammenbruch unvermeidlich. 

Trotzdem entſchließt ſich die Regirung als Aufſichtbehörde nicht, reinen 
Tiſch zu machen. Ihr Verantwortlichkeitgefühl richtet ſie nur gegen die Hypo⸗ 
thekeninſtitute, die ſich vorzugsweiſe mit der Beleihung ſtädtiſcher Grundſtücke be⸗ 
ſchäftigen, deren Pfandbriefe daher ungleich ſicherer find als die der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaften, gegen die Hypotheken ⸗Aktienbanken, die ihren Gläubi⸗ 
gern überdies mit einem beträchtlichen Aktienkapital und Reſervefonds haften. 
Alle Protektion der landſchaftlichen Realkreditgeſellſchaften kann deren Solidität 
aber nicht heben; ihre Grundlage iſt längſt veraltet und verfault. Und man braucht kein 
Prophet zu ſein, um vorausſagen zu können: Einſt wird kommen der Tag... 

Lynkeus. 


* * 
* 


Von dem Herrn Generaldirektor der Allgemeinen Elektrizität Geſellſchaft er⸗ 
hielt der Herausgeber der „Zukunft“ den folgenden Brief: 

„In dem Heiße Tage betitelten Artikel Ihrer geſchätzten Zeitſchrift (No. 42) 
werden wir mit einem Bronzewaaren- Unternehmen in ‚engfte Beziehungen“ gebracht, 
unter dem nur die Aktien-Geſellſchaft vorm. J. C. Spinn und Sohn verſtanden werden 
kann. Wir bitten, die Berichtigung aufnehmen zu wollen, daß wir mit der genannten 
Geſellſchaft zwar in angenehmen geſchäftlichen Beziehungen ſtehen und ſie als 
Mietherin in unſerem Geſchäftshauſe zu begrüßen Gelegenheit haben, daß wir aber 
weder durch Aktienbeſitz noch in ſonſt einer Weiſe an dem Unternehmen intereſſirt ſind.“ 


* 


Notizbuch. 


W. iſt die „kaiſerliche Regirung“? In dem Erlaß vom dritten Auguſt 1871 
wird zwar geſagt, daß „die nach Maßgabe der Verfaſſung und der Geſetze 
des Deutſchen Reiches vom Kaiſer ernannten Behörden und Beamten als kaiſerlich 
zu bezeichnen find“; doch weder dieſer Erlaß noch irgend ein Satz der Reichsver⸗ 
faſſung lehrt uns, aus welchen Perſonen die „kaiſerliche Regirung“ beſtehen mag, 
deren Haltung und Entſchlüſſe Graf Bülow den Bundesregirungen in einem Rund⸗ 
ſchreiben geſchildert hat. Dieſes Rundſchreiben iſt vielfach gerühmt, von beſonders 
gefälligen Leuten ſogar als „ein Meiſterſtück diplomatiſcher Proſa“ geprieſen worden. 
Der Diplomatenſtil ſteht in üblem Ruf und ſo mag es geſtattet ſein, als eine Muſterleiſt · 
ung der berüchtigten Gattung einen Brief zu preifen, indem „Derſelbe“ eine große Rolle 
fpielt und andere papierne Blüthen in reicher Fülle zu finden find. Da giebt es „Ge⸗ 
ſichtspunkte“, denen „Rechnung getragen wird“, da werden „Ziele verfolgt“, wird „in 
Mitleidenſchaft gezogen, Alles, was dunkel und ganz undurchſichtig iſt, „offenbar“ ge 
nannt und an den Anfang gleich der erſchreckend ſchöne Satz geſetzt: „Die jüngſten Vor⸗ 
gänge in China haben, wie überall in der eiviliſirten Welt, jo auch in Deutſchland in ho⸗ 
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hem Maße die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen.“ In dieſem Stil geht es dann 
weiter. Politiſch iſt das Rundſchreiben völlig inhaltlos; es wiederholt, was vorher 
ſchon in allen Zeitungen ſtand, zeigt — wohl wider den Willen des Schreibers —, 
wie mangelhaft die Geſandten über das Wachſen der nationalen Bewegung in China 
unterrichtet waren, und bemüht ſich, den Eindruck der vom Kaiſer gehaltenen Reden 
zu verwiſchen. DerKaiſer hatte unzweideutig von dem gegen China zu führenden, Krieg“ 
geſprochen, hatte erklärt, er werde eine Rache nehmen, wie die Weltgeſchichte ſie noch nicht 
geſehen habe, und nicht eher ruhen, als bis er in Paking unter den ſiegreich auf der Stadt⸗ 
mauer wehenden Fahnen den Chineſen den Frieden diktiren könne. Graf Bülow 
ſpricht ſanfter: vielleicht hat er deshalb ſo ſchnell die Zuſtimmung des Bundesraths⸗ 
ausſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten gefunden. Wer ſein Cirkular lieſt, 
muß glauben, die Chineſen ſeien ohne den geringſten Grund plötzlich in Raſerei 
verfallen. Das braucht uns heute hier nicht zu bekümmern. Wer aber iſt die „kaiſer⸗ 
liche Regirung“, in deren Namen der Staatsſekretär ſpricht und die ihre Entſchlüſſe 
nachträglich den Bundesregirungen zur Kenntniß bringt? Der Reichskanzler, der 
einzig verantwortliche Beamte, durch deſſen Gegenzeichnung die Willensakte des 
Kaiſers nach der Verfaſſung erſt giltig werden, war während der kritiſchen Zeit 
nicht in Berlin. Auch der Bundesrath war nicht verſammelt. Beide Faktoren haben 
an den Entſchlüſſen der kaiſerlichen Regirung“ alſo nicht mitgewirkt... Viele Deutſche 
müſſen von den Verfaſſungzuſtänden des Reiches bisher wohl eine ganz falſche Vor⸗ 
ſtellung gehabt haben. Zweierlei haben ſie jetzt gelernt. Erſtens: das Deutſche Reich 
kann, ohne daß Kanzler, Bundesrath und Reichstag befragt werden, mit „Freiwilligen“ 
einen Krieg führen. Zweitens: im Deutſchen Reich giebt es eine, kaiſerliche Regirung“, 
an der des Reiches Kanzler nicht betheiligt iſt, in deren Namen der Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amtes das Wort führt und die von ihr gefaßte und ausgeführte 
Entſchlüſſe den Bundesregirungen durch Rundſchreiben mittheilen läßt 
* * 


* 

Gegen den amdreißigſten Juni hier veröffentlichten Artikel des Herrn Julius 

Hart („Tote Kunſt“) wendet ſich der folgende Brief: 
Sehr geehrter Herr Harden, 

ich bin weder bleicher Aſket noch von der Zunft der Aeſthetiker noch Künſtler, habe 
mich aber in den „Muſeumskirchhöfen“ immer ſehr wohl befunden und war froh, mich 
in ihnen eine Zeit lang dem „warmen“ Leben entrückt zu fühlen. Man muß aller⸗ 
dings den verlockenden Gedanken fahren laſſen, dort Surrogate für die Umarmungen 
lebendiger Aphroditen zu finden; aber warum ſucht man denn Surrogate, wo doch 
das Echte noch in genügender Fülle vorhanden iſt? Das wird nur der bleiche Aſket 
thun, der ſich vor dem Leben fürchtet und zurückzieht, trotzdem aber ſein ſchwaches 
Fleiſch nicht ganz vergeſſen kann; und wer dauernd von der „großen Trunkenheit 
des Liebens und Zeugens“ beſeſſen iſt, thut deshalb beſſer, die marmorne Geſellſchaft 
zu meiden, denn: „wer um die Göttin freit, ſuche in ihr nicht das Weib“. Nun ſchaffen 
aber doch die Bildhauer von ehedem und von heute nicht nur weibliche Statuen, und 
zieht man die Konſequenzen jener Theorie, ſo dürfte ein männlicher Bewunderer des 
Hermes oder des Apollo von Belvedere wohl kaum der übelſten Nachrede entgehen, 
eben fo wie der Staat ſelbſt, der ſolche Verderber der Phantaſie zur Schau ſtellt. 

Es giebt aber doch wohl eine größere Anzahl von Menſchen, die, ohne von 
der Trunkenheit des Liebens und Zeugens erfüllt zu ſein und ohne den Beruf eines 
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theorieluſtigen Aeſthetikers in ſich zu ſpüren, lediglich im willenloſen Anſchauen 
ſchöner Bildwerke einen Genuß finden, den ihnen das Leben, die animaliſche Nähe 
und die mehr oder weniger äußerliche Berührung mit den Menſchen nicht bietet. 
Denn was bietet ſie uns? Zeigt uns das Leben der Menſchen wirklich einen ewigen 
Wechſel? Doch wohl nur den Wechſel des ſich drehenden Uhrzeigers, der täglich mit 
größerer oder kleinerer Geſchwindigkeit die verſchiedenen Stellen des Zifferblattes 
paſſirt. „An zwei Gliedern nur hängt die moraliſche Welt“, ſagt Schiller und hätte 
das „moraliſche“ eben ſo gut weglaſſen können. Und das Leben, ſo weit wir es mit 
den Augen täglich ſehen, jagt wahrhaftig nicht viel Anderes, als daß der faux cul 
des einen Jahres im nächſten durch den Sackpaletot abgelöſt wird oder daß Herr 
Haby vielleicht im nächſten Sommer ein Elixier erfunden hat, das die loyalen Schnurr⸗ 
bärte ſchweineſchwanzförmig ringelt. Maſſen von Kleidergeſtellen wogen an uns 
vorüber, und wenn etwas Anderes als das Gefühl, dieſe Behänge voll Stolz zu 
zeigen, ein Geſicht belebt, ſo iſt es, euphemiſtiſch ausgedrückt, der Hunger oder „die 
große Trunkenheit des Liebens und Zeugens“; oder wir ſehen, wenn es hoch kommt, ein 
bleiches Streberantlig, das nach Hofequipagen ausſchaut. Das Alles kann vorüber⸗ 
gehend intereſſant ſein, den Blick auf Das erweitern, „was die Welt im Innerſten 
ſammenhält“, aber erhebend iſt es nicht und zeigt noch weniger Abwechſelung ſelbſt 
als die unſchuldigen Kaffeeorgien der fecondite in den Gärten Rixdorfs. An Inter⸗ 
eſſantem kann man zum Beiſpiel im „warmen Leben“ wahrnehmen, daß die Blind⸗ 
heit des Gottes der verlangenden Liebe ihren ſehr guten Grund hatte; ſonſt würden 
wohl das Straßenleben wie die Eheſchließungen auf ein Minimum herabſinken. 

Die Bewegung, das Leben fehlt dem Marmor, es fehlt auch der ſchönſten 
Gebirgslandſchaft, dem geſtirnten Himmel, der endloſen Prairie, der Abendröthe, 
der ruhigen Meeresfläche, auch der Waſſerfall hat nur die einförmige Bewegung der 
nach dem Erdmittelpunkt ſtrebenden Moleküle; trotzdem freuen wir uns Deſſen und 
finden es ſchön, ohne daß ſich ein Verlangen in uns regt. Wir ſchauen es willenlos 
an; und darin beruht die Reinheit des Genuſſes, — für mich wenigſtens. Die ſelbe 
reine Genußempfindung flößen auch die höchſten Erzeugniſſe menſchlicher Kunſt ein. 
Ich verſtehe darunter nicht die beinloſen Handlanger der Siegesallee, obgleich die 
allegoriſche Bedeutung der Beinloſigkeit eben ſo fein wie anſprechend iſt. 

Zweifellos iſt das Alexandrinerthum ein Irrweg, der beſonders im Lande 
der Denker und der Gründlichkeit von Vielen beſchritten wird, und deshalb iſt es 
auch natürlich, daß dieſer Irrweg, rückwärts verfolgt, nicht den richtigen Punkt trifft, 
ſondern nur das Weſen Derer bezeichnet, die ihn zuerſt beſchritten. Die größte Voll⸗ 
kommenheit bildender Kunſt erreichten die Griechen, von denen man nicht ſagen kann, 
daß ſie dem realen Leben fern blieben, und für ſie war es nicht nur religiöſe Kunſt. 
Die zweite hohe Blüthe brachte die Renaiſſance, und zwar ein Geſchlecht, das dem 
religiöfen Geiſt, dem Alexandrinerthum und der bleichen Aſkeſe fo fern wie möglich 
war, das im Gegentheil aus Lebemännern par excellence beſtand, die keine Sur⸗ 
rogate für lebendige Schönheiten ſuchten. Trotzdem ſind ſie des Kunſtgenuſſes fähig 
geweſen, eben fo wie Goethe, der bleiche Aſket, als er die Juno Ludoviſi aus dem 
Lande ſeiner Wünſche in ſeine nordiſche Heimath brachte, um ſein Haus und Leben 
zu verſchönen ... Man jagt, die Schönheit ſei ein Geheimniß. Das heißt, daß eine 
Definition nicht ihr Weſen trifft, eben ſo wenig, wie irgend eine andere tiefinnerliche 
Empfindung durch Worte genau wiedergegeben werden kann. Das immer wieder 
zu verſuchen, iſt ein echt alexandriniſches Bemühen. 
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Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht. 

So freue ich mich auch der Pracht wirklicher Kunſtwerke, die für mich nicht 
tot find, ſchon weil fie eben dieſes Gefühl in mir wecken. Der Gedanke und der Geiſt, 
der ſie hervorbrachte, ſchwebte über dem gewöhnlichen Leben und deshalb ſind ſie 
zu allen Zeiten wieder durchgedrungen, wie auch der Saiſongeſchmack ſein mochte; 
und deshalb werden fie ſich auch immer dem der Zeit unterworfenen Begehren ver⸗ 
ſchließen, während die reine Anſchauung ſtets von ihnen befruchtet werden wird. 

Graf Ernſt zu Reventlow. 
* * * 

Von der Waſſerkante wird mir geſchrieben: 

„Ich hatte endlich Etwas entdeckt, womit ich handeln zu können glaubte: 
Fiſchdünger. Auf einem der größten Hochſeefiſchereihäfen ſtauten ſich zuweilen ſolche 
Maſſen von Seefiſchen an, daß die Händler und Räucherer mit dem beſten Willen 
nicht damit fertig zu werden wußten; ſo verwandelten ſich naturgemäß die über⸗ 
zähligen Fiſche in Dünger. Mit Hilfe einer fabrikähnlichen Einrichtung wurde dieſer 
Dünger einigermaßen transportfähig gemacht und es fehlte nur noch der ſtarke Mann, 
dieſen neuen Werth umzuſetzen. Da ich von je her für das Ideale und Poetiſche 
ſchwärmte, wenn es eine nützliche Seite hatte, fo hielt ich mich für dieſen ſtarken Mann 
und ging friſch an die Arbeit. Ich hing meinen Stehkragen an den Nagel, knöpfte 
meinen Rock bis oben an zu, zog ein Paar langer Miſtſtiefel an und begab mich über 
Land. Dort ſetzte ich den Bauern in allerhand Deutſch auseinander, daß ſie ein 
gutes Geſchäft machen könnten, wenn ſie ſich vor dem etwas ſcharfen Geruch von über⸗ 
manganſauer gewordenen Seefiſchen nicht ſcheuten und ihre mageren, mit Kunſt⸗ 
dünger ausgemergelten Aecker mit einem Häuflein verdorbener Paſteten auffriſchen 
wollten. Bei meiner genügſamen Natur, die mit Schwarzbrot und abgerahmter 
dicker Milch auf der Höhe der Kräfte zu erhalten iſt, fand ich bei dieſem Handel 
mein Auskommen und fing an, die Bauern zu beneiden, die doch wenigſtens mit 
ihren eigenen, im Rauchfang hängenden Speckſeiten ihren Speisezettel ein Bischen 
anfetten konnten. Ich ſah gar nicht ein, warum ich nicht in patriotiſcher Begeiſte⸗ 
rung in das Hohe Lied von Deutſchlands blühendem Wohlſtand einſtimmen ſollte. 
Da ſtolperte ich eines Abends auf einem ſandigen Heidewege über einen menſch⸗ 
lichen Körper. Es war Karſten Tietjen, wie er ſich mir vorſtellte. Siebenund⸗ 
ſiebenzig Jahre alt, Anbauer, Invalide in Folge eines Leiſtenbruches, den er ſich 
auf dem Felde der Ehre beim Heidehauen geholt hatte; er lag nicht nur im Sand, 
ſondern auch noch im Streit mit dem hohen Landrathamt wegen einer von ihm be⸗ 
anſpruchten Rente aus der landwirthſchaftlichen Genoſſenſchaftkaſſe. Nachdem ich 
ihm auf die Beine und dann auf die Krücken geholfen hatte, ſchleppte ich ihn bis ans 
nächſte Chauſſeewirthshaus, wo er eine Gelegenheit zum Nachhauſefahren abwar⸗ 
ten ſollte. Der Mann hatte das Letzte, was er zu verkaufen hatte, ein Schwein 
von hundert Pfund Lebendgewicht, für den Preis von 32 Mark nach der Stadt ge⸗ 
bracht, um endlich wieder baares Geld im Hauſe zu haben. Ein paar Tage ſpäter 
ſuchte ich Karſten Tietjen in ſeiner Behauſung, wie ich ihm verſprochen hatte, auf, 
um die Papiere anzuſehen. Der Herr Sanitätrath und Vertrauensarzt der land⸗ 
wirthſchaftlichen Genoſſenſchaft hat es, laut Zeugniß, für unwahrſcheinlich gehalten, 
daß Karſten Tietjen beim Heidehauen, alſo einer landwirthſchaftlichen Arbeit, durch 
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einen Fall in Folge Stolperns ſich einen Leiſtenbruch zugezogen haben konnte, und 
ſo wurde dem Karſten Tietjen, trotzdem er ſeine Beiträge in die Kaſſe gezahlt hatte, 
der Anſpruch auf Rente abgeſprochen, zumal ſeine Dürftigkeit als nicht erwieſen 
regiſtrirt worden war. Ich lehnte es ab, am Mittagsmahl, Kaffee — o glorreicher, 
ſegenſpendender, von Panzerſchiffen geſchützter Ueberſeehandel! —, Schwarzbrot und 
Speck, theilzunehmen, und that, als ob ich eben ſchon geſpeiſt hätte. Das Enkelkind 
lag blutleer und mit ſtricknadeldünnen Knochen in der Kemenate; die Mutter, eine 
Frau von ſechsunddreißig Jahren, ſah aus wie eine Matrone von ſiebenzig; ihr 
Mann, dem die Soldatenjahre noch immer in den Knochen ſteckten, konnte ſeine gute 
Verpflegung durch die für deutſche Krieger ſchwärmenden Stadtköchinnen nicht ver⸗ 
geſſen, hatte ſich unmöglich gemacht und war zum Hauſe hinausgeworfen worden; 
er ſoll Kriegsdienſte für Kaiſer und Reich in China genommen haben. Die wind⸗ 
ſchiefe Bude drohte, mir auf den Kopf zu fallen. Die Kuh im Stall, der ſich eng 
an die „Wohnung“ anſchloß, ſah mich mißtrauiſch an, als ob ich ihr einen 
Pfandzettel auf den Schwanz kleben wollte. Schaudervoll, höchſt ſchaudervoll! Ich 
ſchrieb einen langen Brief an den Sanitätrath und das Landrathamt, — und ſiehe 
da: mir ſtehen ſeitdem die Akten über den Fall Karſten Tietjen auf der Kanzlei des 
qu ger drathcun fas. cer Hf aft v end. i a.. . Iovtate Ser Reſcheid e, 
dort überzeugen, daß die Verweigerung der Invalidenrente an den Anbauer Karſten 
Tietjen auf Grund eingehender Erhebungen und von Rechts wegen erfolgt ſei.“ 
* * 


3 

Zwiſchen Herrn von Hanſemann, dem Beſitzer des poſenſchen Gutes Pem⸗ 
powo, und dem Bunde der Landwirthe iſt eine Fehde entbrannt, die mit Drucker⸗ 
ſchwärze auf Holzpapier ausgefochten wird. Herr von Hanſemann findet, von natio⸗ 
naler Landwirthſchaft könne nur da die Rede fein, wo der alte deutſche Arbeiterſtamm 
den Gütern erhalten bleibt und nicht durch Ruſſen oder Galizier erſetzt wird, die den 
preußiſchen Oſten mehr und mehr entnationaliſiren. Er ſagt, eine Regirung, die 
den Slaven die Grenzen öffne, könne es nicht allzu ernſt mit der Germanifirung der 
Oſtprovinzen meinen, von deren „nationaler Hebung“ ſo viel zu hören und ſo wenig 
zu ſehen iſt. Ihm antworten die Führer des Bundes der Landwirthe, die Leutenoth ſei 
im Oſten fo groß und es ſei ſo unmöglich geworden, eine ausreichende Menge deutſcher 
Landarbeiter zu bekommen, daß deshalb die wirthſchaftlichen den nationalen Erwägun⸗ 
gen vorangehen müſſen. In dieſem Falle haben beide Parteien das ſubjektive Recht auf 
ihrer Seite. Einem Landwirth, der, trotz allem Bemühen, nicht die für ſeine Wirth⸗ 
ſchaft nöthigen deutſchen Arbeiter herbeiziehen und behalten kann, darf man nicht ver⸗ 
denken, wenn er Ruſſen oder Galizier miethet. Sicher iſt aber, daß von nationaler 
Politik nicht geſprochen werden kann, wenn man Schaaren ſlaviſcher Arbeiter ins Land 
lockt, und daß, wie die Beſitzer für ihr Getreide, die Arbeiter für ihre Lohnforderung, 
das Aequivalent ihrer Leiſtung, Schutz gegen ausländiſche Unterbieter fordern dürfen. 
Herr von Hanſemann, der übrigens ſelbſt geſtehen mußte, daß er für die Sommer⸗ 
arbeit Letten gemiethet hat, iſt ein reicher Mann, der ſich, ohne daran zu Grunde zu 
gehen, den Luxus geſtatten kann, deutſchen Arbeitern höheren Lohn als die Nachbarn 
zu zahlen. Und die Moral der Geſchichte iſt: daß ſelbſt dem feurigſten Patrioten 
das Hemd näher iſt als der Rockund daß Jeder ſich ſatt eſſen will, ehe er daran denkt, 
des Vaterlandes Machtbeſtand und nationale Stärke vor Verluſten zu ſchützen. 

* * 
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Der König Alexander von Serbien hat ſich einer Dame von bürgerlicher Abkunft 
verlobt. Der Bräutigam iſt dreiundzwanzig, die Braut neununddreißig Jahre alt. 
Obwohl ſolche Verlobungen auch im bürgerlichen Leben Weſteuropas — mit und 
ohne Schadchen — nicht gerade ſelten find, kann Schmock ſich über die Wahl Alex ⸗ 
anders des Kleinen nicht beruhigen. Wahrſcheinlich iſt er ſo wüthend, weil der Serben⸗ 
könig nicht gefragt hat, was ſeine Braut „mitbekommt“, und weil er die Inſeraten⸗ 
hilfe der „vornehmen Blätter“ verſchmäht hat. Dem armen ſerbiſchen Staat hat die 
Verlobung ſchon zwei nicht zu unterſchätzende Vortheile gebracht: das der ſchamloſeſten 
Rechtsbeugungen ſchuldige Miniſterium Gjorgjevic iſt zurückgetreten und der Glücks⸗ 
ſpieler Milan hat das Oberkommando des Heeres abgegeben. Wenn dieſer traurige 
Geſelle, der ſich wohl eine reichere, zum Anpumpen geeignetere Schwiegertochter ge⸗ 
wünſcht hatte, ob ſolcher Enttäuſchung für immer aus den ſerbiſchen Grenzen ver⸗ 
ſchwände, dann hätten die Unterthanen des verliebten Saſcha Obrenowitſch alle 
Urſache, der den Jugendthorheiten entwachſenen Braut ihres Königs dankbar zu fein. 

* * 


* 

In Konitz iſt wieder einmal ein des Mordes Verdächtigter aus der Haft ent⸗ 
laſſen worden und es ſieht ſo aus, als ſollte des Mörders Spur nicht mehr entdeckt 
werden. Vielleicht führt dieſe Erfahrung endlich zu einer Aenderung des Syſtems. Der 
zu den erſten Ermittelungen aus Berlin entſandte Kriminalkommiſſar mag ein ſehr 
tüchtiger und gewiſſenhafter Beamter ſein und die Angriffe, die gegen ihn gerichtet 
wurden, nicht verdienen. Er mag auch über die beſten Manieren und über ein an⸗ 
ſehnliches Maß allgemeiner Bildung verfügen: für die ihm in Konitz zugemuthete Auf⸗ 
gabe war er nicht vorgebildet. Denn dieſe Aufgabe verlangt eine ſoziale Stel⸗ 
lung und einen Umfang kriminaliſtiſcher und — namentlich — pſpchologiſcher 
Kenntniſſe, die von einem einfachen Kriminalkommiſſar nicht zu erwarten ſind. Und 
gerade die erſten Ermittelungen ſind in heiklen Fällen oft von entſcheidender Wich⸗ 
tigkeit; was anfangs verfehlt wurde, iſt ſpäter kaum jemals wieder gut zu machen. 
Allerliebſt ſcheint übrigens die Verwirrung der „Volksſeele“ in Weſtpreußen und 
Pommern zu ſein. Als neulich aus Konitz die Kunde kam, ein Chriſt ſei als Mörder 
des Gymnaſiaſten Winter verhaftet worden, ließ in Bütow der Verleger eines Lokal⸗ 
blattes groß und breit den Satz plakatiren: „In Folge der Beſchuldigung bis zwölf Uhr 
nachts Revolte gegen die Juden!“ Dieſes Plakat hielten die Bütower für ein amtliches, 
fie beeilten ſich, der Weiſung einer hohen Behörde zu gehorchen, und waren ſehr erſtaunt, 
als die ärgſten Störer der öffentlichen Ordnung dann trotzdem verhaftet wurden. In 
der darauf folgenden Hauptverhandlung ſagte der Stadtwachmeiſter unter dem Zeugen⸗ 
eid: „Viele Leute glaubten, die Ankündigung ſei amtlich und es ſolle Revolte gemacht 
werden.“ Der Schwurgerichtspräſident war erſtaunt, die Geſchworenen beſtätigten 
aber die Richtigkeit der Ausſage und ſprachen die meiſten Randalirer frei. Dieſes 
Idyll ſollte die Behörden lehren, wie nöthig es ift, in der Auswahl der Beamten, die 
man in Zeiten ſtarker Erregung in ſolche Gegenden ſchickt, recht vorſichtig zu fein. 

* * 


* 

Zwei hochſommerliche Hofberichte: 

J. „Der Kronprinz wurde vor einigen Tagen in Potsdam von einem eigen⸗ 
artigen Unfall, den er aber mit guter Laune auffaßte, betroffen. Er kam in Beglei⸗ 
tung eines Offiziers vom erſten Garde⸗Regiment zu Fuß die Schloßſtraße entlang, 
wo der Hofbäckermeiſter Gericke ſein vor einigen Jahren umgebautes Haus mit einem 
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ſandſteinartigen Anſtrich verſehen läßt, wobei ganz fein geſiebter Sand mit einem 
Pinſel auf die naſſe Wand geworfen wird. Ein Malergehilfe war dabei nun nicht 
gehörig achtſam und ſo kam es, daß der Kronprinz eine ganze Pinſelladung voll Sand 
ins Geſicht und auf die Uniform bekam. „Pfui Deibel!‘ rief er halblachend aus, 
trat darauf mit dem Offizier in den Hausflur und ließ ſich dort die Uniform ab⸗ 
bürſten, während er ſich ſelbſt mit dem Taſchentuch das Geſicht ſäuberte. Seinem 
Großvater, dem Kaiſer Friedrich, iſt übrigens, als er noch Kronprinz war, einmal 
ein ähnliches Malheur paſſirt. Das Neue Palais wurde gerade mit rother Waſſer⸗ 
farbe neu angeſtrichen; hoch oben thronte ein Maler, der den Farbentopf an die Leiter 
gehängt hatte. Dieſer Topf kippte nun plötzlich über und ſein Inhalt ergoß ſich über 
den gerade unten vorübergehenden Konprinzen, der die Farbe trocknen und ſie ſpäter 
von dem ſehr beſtürzten Maler abbürſten ließ.“ 

II. „Die Grundſteinlegung des Caeſariums auf der Saalburg ſoll in Gegen⸗ 
wart des Kaiſers mit beſonderer Feſtlichkeit begangen werden. Mit dem Arrange⸗ 
ment der Feier iſt der Intendant von Hülſen beauftragt worden. Die Feier wird 
einen ſtreng römiſchen Charakter tragen. Die Wälle der Burg werden mit römiſchen 
Soldaten beſetzt. Bei dem Herannahen des Kaiſers öffnen ſich die Thore, der Kaiſer 
betritt mit ſeinem Gefolge das Innere, worauf ſich die Thore wieder ſchließen. Der 
Eingang iſt von Spalier bildenden römiſchen Kriegern bewacht. Im Hintergrund 
iſt das Caeſarium mit dekorativen Mitteln ſo aufgebaut, wie es in Wirklichkeit er⸗ 
ſtehen ſoll. Am Caeſarium empfängt der Kaiſer römiſche Edle, Feldherren und Prieſter 
u. ſ. w., die ihn in das Innere geleiten. Hier findet nun die feierliche Grundſtein⸗ 
legung ſtatt. Zu der Mitwirkung an der Feier werden die Mitglieder des wiesbadener 
Hoftheaters, der homburger Bürgerſchaft und der homburger Garniſon herangezogen 
werden. Major Lauff wird einen Prolog verfaſſen, mit dem der Kaiſer von einem 
römiſchen Prieſter, dargeſtellt von einem Schauſpieler des wiesbadener Hoftheaters, 
am Eingang zu dem Caeſarium empfangen wird. Die Feierlichkeit findet auf ſpe⸗ 
ziellen Befehl des Kaiſers ſtatt.“ Dies ward wirklich anno 1900 in Deutſchland gedruckt. 

* 2 
* 

Als er wiederkam: 

„Ja, die Bewegung hat einen großen Umfang angenommen. Die Regirung 
ſcheint geſtürzt, der Aufruhr verbreitet ſich nach Norden und Süden, Deutſche, darunter 
unſer Geſandter, ſind ermordet worden, wir haben ein Dutzend Kriegsſchiffe hinge⸗ 
ſchickt und jetzt wird eine Brigade gebildet, die in den nächſten Tagen herübertrans ⸗ 
portirt werden ſoll. Den Regirungen der Bundesſtaaten haben wir Mittheilung da⸗ 
von gemacht und mit den Großmächten Europas, mit den Vereinigten Staaten und 
Japan ſchweben wichtige Verhandlungen, die zum Theil ſchon zu feſten Abmachungen 
geführt haben. Ferner kann ich Eurer Durchlaucht melden, daß ein neuer Kolonial- 
direktor und ein neuer Geſandter für Peking ernannt worden iſt und daß wir ent⸗ 
ſchloſſen ſind, den Rachekrieg bis zur völligen Vernichtung des Feindes zu führen.“ 

„Sehr ſchön, lieber Graf. Alſo Alles in beſter Ordnung. Ich habe mir die 
einzelnen Punkte notirt und kann nun morgen abends auf meine ruſſiſchen Güter reifen.“ 
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